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Der Stoß kam so hart und plötzlich, daß Dr. James Cyrus seine Instrumententasche fallen ließ und nach Luft schnappte. Er wollte sich empört umdrehen, aber der mahnende Druck eines Pistolenlaufs in seinem Rücken ließ ihn darauf verzichten. Seine Empörung verwandelte sich in einen Zustand jähen Terrors.

»Hallo, Doc«, sagte eine' männliche Stimme dicht an seinem Ohr. Die Stimme war nicht sehr laut, sie hatte einen heiseren, ironisch-vergnügten Klang, sie war selbstsicher und drohend zugleich. »Sie haben etwas fallen gelassen. Heben Sie den Messerbeutel auf und richten Sie sich nach dem, was ich Ihnen in die hygienebewußten Ohren flüstere!«

James Cyrus atmete tief durch. Er durchlebte einen dieser Momente, wo sich die Grenzen von Traum und Wirklichkeit verwischen. Das durfte einfach nicht wahr sein! Niemand konnte es ernsthaft wagen, mitten auf der belebten 86. Straße einen Stick-up durchzuführen! Aber genau das war der Fall. Cyrus sah die Gesichter der vorüberströmenden Passanten, blasse, abgespannte Masken, blind für eine Umgebung, die ihnen nichts bedeutete.

Niemand schenkte ihm oder dem Mann hinter ihm auch nur die geringste Beachtung. Der Gangster hatte Zeit und Platz des Überfalls gut gewählt. Sie standen dicht am Rinnstein. Zur Straße hin wurden sie durch die parkenden Wagen abgeschirmt, während der Gangster mit seinem Körper die Pistole verdeckte, die sich noch immer mit schmerzhaftem Druck in James Cyrus Rücken bohrte.

Ich muß ruhig bleiben, dachte der Arzt, ganz ruhig. Er bückte sich und hob die Tasche auf. Dann stand er sehr steif in der Mittagssonne, wie ein Soldat, der auf das nächste Kommando wartet. Ganz in der Nähe lachte ein Kind. Cyrus zuckte zusammen.

»So ist‘s brav«, lobte die heisere, vergnügte Stimme. »Gehen Sie jetzt zu Ihrem Wagen und steigen Sie ein. Vergessen Sie dabei keine Sekunde, daß ich eine Kanone habe.«

Cyrus setzte sich in Bewegung. Er registrierte mit Erleichterung, daß der Mann die Pistole zurückzog. Aber was half das schon? Der Kerl blieb so dicht hinter ihm, daß Cyrus meinte, den heißen, scharfen Atem des Gangsters an seiner Wange zu spüren.

James Cyrus hatte keine Lust, den Helden zu spielen. Im Grunde gab es keinen Anlaß, die Situation zu dramatisieren. Stick-ups ereigneten sich häufiger. Man war maßlos überrascht und entsetzt, wenn sie einen selber betrafen. Was konnte ihm schon passieren? Er batte rund zweihundert Dollar in bar bei sich, die mußte er natürlich abschreiben. Hinterher würde es dann noch die zeitraubenden Scherereien mit der Protokollaufnahme bei der Polizei geben, das war alles.

Cyrus runzelte die Augenbrauen. War es wirklich alles? Ihm fiel ein, daß der Gangster ,Doc‘ gesagt hatte. Das war beunruhigend. Es ließ vermuten, daß dem Überfall ein bestimmter Plan zugrunde lag.

Sie gingen knapp fünfzig Yard weit. Als Cyrus sich an das Steuer seines 61er Bentley setzte, hatte er zum erstenmal Gelegenheit, den Gangster im Rückblickspiegel zu mustern. Der Bursche machte es sich im Wagenfond bequem. Er behielt eine Hand in der Tasche seines nougatbraunen Tweed-Sakkos und rutschte tief nach unten, als wollte er sich absichtlich klein machen.

Cyrus schätzte das Alter des Mannes auf knapp fünfunddreißig. Der Gangster hatte die blasse, leicht gelblich getönte Haut eines Leberkranken. Sein Gesicht war schmal und scharfkantig. Die dünnen, fast blutleeren Lippen deuteten an, daß er frei von sentimentalen Gefühlen war. Er trug keinen Hut.

Das graublonde Haar war kurz geschnitten. Alles in allem sah er nicht übel aus. Er hatte das Gesicht eines energischen, etwas nervösen Mannes, der Widerspruch haßte und dessen Humor genau dort endete, wo seine persönliche Eitelkeit verletzt werden konnte.

»Schaukeln Sie ‘rüber nach Jersey«, befahl der Mann im Fond. »Benutzen Sie den Lincoln Tunnel.«

Cyrus schob den Zündschlüssel in? Schloß. Er merkte, daß seine Angst sich mehr und mehr verflüchtigte. Vielleicht lag das daran, daß der Mann im Fond nicht wie ein Killer aussah.

»Was, zum Teufel, haben Sie eigentlich vor?« fragte Cyrus.

»Wir brauchen -einen Doc«, sagte der Mann spöttisch. »Das ist alles.«

Cyrus holte tief Luft. Er glaubte zu verstehen. Vermutlich gehörte der Bursche einem Syndikat an. Möglicherweise war bei einer Schießerei ein Gangster verletzt worden, ein polizeilich gesuchter Gangster, der es sich nicht leisten konnte, einen x-beliebigen Arzt aufzusuchen. Cyrus startete die Maschine.

»Seidenweicher Lauf«, sagte der Mann im Fond anerkennend. »Schnurrt wie ein Kätzchen! Ein Bentley! Wirklich nicht übel. Absolute Klasse. Der Rolls Royce von Leuten, die etwas Untertreibung lieben. Es muß sich lohnen, die Wehwehchen der High Society zu pflegen!«

Cyrus lenkte den Wagen aus der Parklücke. Die Kerle wissen also, daß ich mehr oder weniger das bin, was man einen Modearzt nennt, überlegte er. Er bezweifelte plötzlich, daß man ihn als Mediziner benötigte. Es gab keinen vernünftigen Grund für diese Leute, die Behandlung einer Schußverletzung ausgerechnet ihm anzuvertrauen.

Sie kreuzten den Broadway und fuhren dann die Elfte Avenue hinab.

»Wollen Sie Geld?« fragte Cyrus.

»Wer will das nicht?« meinte der Mann ausweichend. Es klang eher müde als spöttisch.

»Ich habe zweihundert Dollar bei mir«, erklärte Cyrus und umspannte das Lenkrad fester. »Sie können das Geld haben. Es wäre mir lieb, wenn Sie es akzeptieren und den Fall auf diese Weise abkürzten. Meine Patienten erwarten mich. Es sind ein paar dringende Fälle darunter.«

Der Mann kicherte. »Heavens, zweihundert Dollar!« meinte er dann und verdrehte die Augen, als sei Cyrus ein Kind, das versucht habe, ihm ein halbgelutschtes Bonbon anzudrehen. »Wir sind keine Leute, die mit Hühnerfutter handeln.«

»Sagen Sie mir endlich, was Sie wollen!« stieß Cyrus hervor. Er wurde wütend.

Der Mann grinste. Es war ein breites, sehr häßliches Grinsen, dessen Anblick Cyrus Zorn rasch dämpfte. »Sie haben nicht gut zugehört, Doc«, sagte er. »Wir brauchen Sie als Repräsentanten Ihrer Zunft!«

»Verschonen Sie mich bitte mit diesem albernen Gerede«, meinte Cyrus scharf. »Kommen Sie endlich zur Sache!«

»Sie sind in Ihrem Beruf ein berühmter Mann, Cyrus«, sagte der Bursche im Fond. »Sie haben eine steile Karriere hinter sich. Wer in dieser verdammten Stadt etwas auf sich hält und über mehr als Hühneraugenkummer klagt, wendet sich an Sie. Das gehört einfach zum guten Ton, nicht wahr? Uns ist diese Tatsache nicht entgangen, und wir hoffen, daraus Kapital zu schlagen.«

»Wie, wenn ich fragen darf?«

»Das wird Ihnen der Boß erklären.« Cyrus schwieg einige Minuten, dann sagte er mit fester Stimme: »Ich hoffe, Sie geben sich keinen Illusionen hin. Ich bin nicht geneigt, mich irgendwelchen Forderungen zu beugen, die das Gesetz mißachten.«

Der Mann im Fond lachte kurz und verächtlich. Das war alles. Cyrus unterdrückte weitere Fragen. Es hatte keinen Sinn, mit dem Mann im Fond zu sprechen. Er führte nur einen Auftrag aus. Davon konnten ihn wedfer Drohungen noch Versprechungen abhalten.

Als James Cyrus an der Einfahrt zum Lincoln Tunnel stoppte, um die Durchfahrtsgebühren zu entrichten, lächelte ihn der Mann, der in der Tür des Kassenhäuschens stand, freundlich in die Augen.

Einen Moment lang erwog Cyrus, einfach auszusteigen und zu sagen: ›benachrichtigen Sie die Polizei, dieser Bursche ist ein Gangster und bedroht mich!‹, aber die kurze Aufwallung wurde im Keim erstickt, als Cyrus sah, wie der Mann im Fond sich straffte. Der Pistolenlauf zeichnete sich deutlich unter dem braunen Tweed ab.

Sie fuhren weiter. Cyrus befolgte die Anweisungen seines Begleiters und bog kurz vor Union City nach links in die Willow Avenue ein. Ehe sie Hoboken erreichten, sagte der Mann im Fond: »Sehen Sie da vorn das Reklameschild mit dem Pin-up-Girl? Halten Sie dort!« Cyrus gehorchte. Unter dem Schild saß ein junger Bursche in einem knallroten Sporthemd. Er erhob sich träge und kam auf den Wagen zugeschlendert. Da er beide Hände in die Gesäßtaschen seiner Blue Jeans geschoben hatte, spannte sich das Hemd sehr knapp über seiner athletischen Brust. Man sah, wie gut entwickelt seine Muskeln waren. Er hatte strohblondes Haar und helle, sehr flach wirkende Augen. Er war nicht älter als zwanzig Jahre.

»Beeil dich, los!« knurrte der Mann im Fond.

Der junge Brusche ging ohne Eile um den Wagen herum. Er öffnete den Wagenschlag auf der Fahrerseite und sagte zu Cyrus: »Steig hinten ein, Partner!« Cyrus befolgte die Anweisung. Der junge Mann nahm hinter dem Lenkrad Platz. Sie fuhren weiter.

»Legen Sie sich auf den Boden!« befahl Cyrus' Nachbar.

»Ist das Ihr Ernst?«

»Ja«, meinte der Gangster und lächelte breit. »Das ist mein Ernst!«

Cyrus preßte die Lippen aufeinander. »Sie müssen lernen, rascher zu reagieren, Doc«, sagte der Mann neben Cyrus. »Ich war mal Coach einer Baseballmannschaft. Seit diesen Tagen habe ich die Angewohnheit, jeden auf Trab zu bringen, der sich müde bewegt.«

Cyrus kniete sich zähneknirschend auf den Wagenboden. Er erhielt einen heftigen Schlag in den Nacken. Als er protestieren wollte, riß der Mann den Fuß hoch. Der Schuh landete mitten in Cyrus' Gesicht. Blut schoß aus seiner Nase.

Er merkte, wie ihn Zorn und Haß zu ersticken drohten, aber er wußte auch, daß es keinen Sinn hatte, sich gegen seine Peiniger aufzulehnen. Er legte sich auf den Wagenboden und bettete den Kopf in die verschränkten Arme. Während er mit der Zunge das Blut ableckte, konzentrierte er sich auf die Geräusche, die von draußen hereindrangen.

Das rasche Anschwellen des Verkehrslärms machte ihm klar, daß sie durch Hoboken fuhren. Dann wurden die Straßen schlechter; das machte sich trotz der ausgezeichneten Federung des Bentley deutlich bemerkbar. Draußen wurde es ruhiger. Offenbar hatten sie einige weniger belebte Vorortstraßen erreicht. Nach etwa fünfzehn Minuten Fahrzeit hielt der Wagen. »Alles okay?« hörte Cyrus den Mann im Fond fragen.

»Die Luft ist rein.«

»Hoch mit dem Kopf, Doc!« Cyrus gehorchte. Im nächsten Moment wurde eine sackähnliche Hülle über seinen Kopf gestülpt. Jemand öffnete den Wagenschlag. Er wurde von zwei kräftigen Armen gepackt und ins Freie gerissen. Unter seinen Füßen war asphaltierter Boden. Er erhielt einen kräftigen Stoß in den Rücken und stolperte vorwärts. Nach sechs, sieben Schritten stieß er gegen eine Steinstufe.

»Füße heben!« sagte jemand. Er bekam einen weiteren Stoß und torkelte in das Innere eines Raumes.

Hnter ihm klappte eine Tür zu. Cyrus hörte, wie die Maschine des Bentley aufheulte. Seine Schultern sackten nach unten, als sein Wagen weggefahren wurde.

Die haben an alles gedacht, schoß es ihm durch den Sinn. Falls ich gesucht werden sollte, wird man mich bestimmt nicht in der Nähe meines Wagens entdecken!

»Nehmen Sie den Hut ab, Doc, er kleidet Sie nicht!« wurde die spöttische Stimme seines Begleiters laut. Cyrus zerrte die Hülle von seinem Kopf. Blinzelnd schaute er sich um. Sie standen in einem schmalen, muffigen Korridor. Der Gang hatte keine Fenster und wurde von einer Glühbirne erhellt, die an einem Draht von der Decke herab hing.

»Gehen Sie nur voran, mein Lieber«, sagte der Gangster. »Man erwartet Sie bereits!«

Cyrus marschierte auf die Tür zu, die den Korridor begrenzte. Er öffnete sie und trat über die Schwelle.

Unwillkürlich hob er den Ellbogen vor die Augen. Das grelle Licht, das ihm entgegensprang, traf ihn wie ein Peitschenschlag. Es schien, als würde er einem Dutzend tausendkerziger Jupiterlampen konfrontiert.

»Weitergehen!« sagte der Mann hinter ihm.

Cyrus machte zwei Schritte nach vorn, langsam, vorsichtig. Weiter kam er nicht. Irgend etwas traf ihn in der Magengrube. Er riß den Mund auf, aber es kam kein Laut über seine Lippen. Dann traf ihn ein zweiter Schlag.

Cyrus ließ den Ellenbogen fallen. Er krümmte sich. Ihm war, als würde sich das grellweiße Licht verfärben und zu feinem glühenden Rot werden. Das Rot begann sich zu drehen wie eine Batterie von Feuerrädem.

Cyrus erhielt einen dritten Schlag. Es war beinahe wohltuend, zu spüren, wie die Ohnmacht nach ihm griff. Das Rot erlosch. James Cyrus wurde bewußtlos.

***

Captain Forrester vom 36. Revier schob seufzend den Kaffeebecher beiseite und griff nach dem Telefon, dessen aggressives Läuten wieder einmal das vorzeitige Ende einer Pause bedeutete »Ja?« fragte er mürrisch.

»Baxter«, meldete sich der Sergeant vom Dienst aus dem Wachraum. »Ich hab‘ hier gerade eine Anzeige bekomen, von Miß Lester, Sir.«

»Ach du lieber Himmel, was will die alte Schachtel denn diesmal?«

»Sie behauptet, man hätte ihren Arzt entführt.«

»Die braucht keinen Arzt, die braucht einen Psychiater«, knurrte Forrester. »Seitdem ich vor einem Jahr diesen Laden übernommen habe, vergeht keine Woche, ohne daß die fabelhafte Miß Lester eine Anzeige erstattet. Was war es doch gleich vorige Woche? Ach ja, richtig! Sie behauptete, ihr Wagen sei gestohlen worden. Später fiel ihr ein, daß sie lediglich vergessen hatte, sich den richtigen Parkplatz zu merken. Die Alte ist so verrückt wie die bunten Hüte, die sie auf ihrem grauhaarigen Geierschädel balanciert.«

»Vergessen Sie nicht, daß sie sich auch in anderen Balanceakten auskennt. Es heißt, sie hätte ihr Vermögen an der Börse gemacht. Jedenfalls ist sie millionenschwer. Vorigen Monat hat sie zweihunderttausend Dollar zum Bau eines Waisenhauses gestiftet. Dementsprechend groß ist Miß Lesters Einfluß bei den Verwaltungsleuten. Wenn wir auf die Späße der alten Dame nicht gebührend eingehen, schwärzt sie uns an.«

Forrester räusperte sich kühl. »Danke, Jim, auf Belehrungen dieser Art kann ich verzichten. Was ist das nun für eine Geschichte mit dem Arzt?«

»Es handelt sich um einen gewissen Dr. James Cyrus. Er hat seine Praxis in der 5th Avenue und besucht die alte Dame einmal in der Woche. Miß Lester behauptet, daß sie am Fenster gestanden habe, um ihm nachzublicken.« Der Sergeant kicherte. »Ehe sie zur Sache kam, erzählte sie volle fünf Minuten lang, wie tüchtig und verehrungswürdig dieser James Cyrus ist. Ich glaube, die Spinatwachtel hat sich in den Medizinmann verknallt! Wie gesagt, sie quatschte —«

»— und quatschte!« ergänzte der Captain ärgerlich. »Genau wie ein gewisser Sergeant Baxter von 36. Revier! Kommen Sie endlich zur Sache.«

»Sorry, Captain«, sagte Baxter. »Sie will gesehen haben, wie ein großer, schlacksiger Bursche in einem gelben Sakko von hinten an Cyrus ‘rantrat und ihm eine Pistole in den Rücken stieß. Und das in der 86. Straße!«

»Weiter«, drängte Forrester.

»Der Gangster — so behauptet Miß Lester — dirigierte den Arzt zu seinem Wagen, einem Bentley, und dann fuhren die beiden los.«

»Das ist alles?«

»Das ist alles.«

»Geben Sie eine Meldung an alle Reviere und Patrolcars durch. Bentley sind hierzulande rar. Es kann nicht schwerfallen, den Schlitten aufzuspüren. Rufen Sie aber vorher bei Cyrus in der Praxis an, vielleicht ist er schon zu Hause.«

»In der Praxis hab‘ ich schon angerufen, Captain«, sagte Baxter. »Die Sprechstundenhilfe sagte mir, daß sie den Doc nicht vor vier Uhr nachmittag zurückerwartet. Er macht eine Reihe von Krankenbesuchen.«

»Okay. Schicken Sie Donnegan zu Miß Lester. Er soll sich eine Beschreibung des Mannes im gelben Sakko geben lassen.«

»Nehmen Sie die Anzeige wirklich ernst, Sir?«

»Ich nehme Miß Lester ernst«, sagte Forrester seufzend. Er griff nach dem Kaffeebecher und trank.

Er verzog das Gesicht. Ihm schien es so, als habe er noch nie zuvor so miserablen Kaffee getrunken.

Die Tür öffnete sich. Forrester stellte den Becher beiseite. Seine Züge weichten auf, sie wurden freundlich, aber sie zeigten eine Schattierung von Respekt. Er erhob sich.

»Hallo, Mr. Decker!« sagte er und ging dem Besucher entgegen. »Wenn Phil Decker hier aufkreuzt, kann ein gewisser Jerry Cotton nicht weit sein, und wenn sich diese Herren zeigen, gibt es entweder Ärger oder Arbeit oder beides zusammen. Setzen Sie sich, Phil.« Er gab dem G-man die Hand und rückte ihm einen Stuhl zurecht. »Kaffee, Zigaretten?« fragte er.

Phil schüttelte lächelnd den Kopf. »Danke, Captain. Diesmal ist es nichts Aufregendes. Nur eine Routinesache.« Forrester nahm wieder am Schreibtisch in seinem Drehsessel Platz. Er lehnte sich weit zurück und grinste wohlwollend-spöttisch. »Ihre sogenannten Routinesachen kenne ich, Phil. Sie führen meistens zu Überstunden. Worum geht's denn diesmal?«

»Rauschgift«, sagte Phil kurz. »Wir haben erfahren, daß im Hafen eine Ladung Heroin gelöscht worden ist. Wenn es stimmt, was man uns gesagt hat, handelt es sich um einen größeren Transport, der außerplanmäßig aus China via Hongkong und London gekommen ist. Wir fragen uns, was die Intensivierung der Lieferungen zu bedeuten hat. Soviel wir wissen, ist der Markt gesättigt. Oder haben Sie das Gefühl, daß die Zahl der Kokser zugenommen hat?«

»Ich kann nur für meinen Bezirk sprechen«, meinte Forrester. »Hier im Revier kenne ich jeden Penner, der das Zeug nimmt oder vertreibt. Ich schmeichle mir, innerhalb des letzten Jahres die Zahl dieser Brüder drastisch reduziert zu haben, aber natürlich kommen immer neue hinzu.«

»Der Rauschgifthandel ist, wirtschaftlich betrachtet, ein Markt wie jeder andere«, sagte Phil. »Er läßt sich nicht beliebig erweitern, seiner Expansion sind Grenzen gesetzt. Aber neue Leute suchen sich neue Kundenkreise. Darin sehen wir die größte Gefahr. Neue Leute werden zu neuen Methoden gezwungen. Ich möchte Sie bitten, diesen Punkt im Auge zu behalten und uns sofort anzurufen, wenn sich irgendwelche Anzeichen für eine Aktivität dieser Art bemerkbar machen sollten.«

»Geht in Ordnung, Phil. Ich spreche das mit meinen Leuten durch. Hier habe ich übrigens etwas für Sie.«

»Betrifft es diese Sache?«

»Nein, es handelt sich um einen Fall von Menschenraub, vorausgesetzt, daß die Dame, der wir die Anzeige verdanken, nicht an Halluzinationen leidet. Was mich betrifft, so glaube ich bei ihr eher an Wahnvorstellungen als an die Entführung, die sie gesehen haben will.« Er berichtete kurz, was die alte Dame vom Fenster ihrer Wohnung beobachtet hatte.

Phil machte sich einige Notizen. »Ich habe ihr Donnegan auf die Bude geschickt«, meinte der Captain. »Wenn sich herausstellen sollte, daß an der Sache was dran ist, erhalten Sie sofort einen vollen Bericht.«

»Ist Donnegan schon losgegangen?«

»Glaub' ich nicht.«

»Dann lassen Sie mich die Sache in die Hand nehmen. Aber fertigen Sie trotzdem einen schriftlichen Report an, Captain, nur der Ordnung halber.«

Phil erhob sich. Forrester stand gleichfalls auf. Er brachte den Besucher zur Tür. »Grüßen Sie Jerry von mir«, bat er, »und sagen Sie ihm, er soll endlich mal den Fuß vom Gaspedal nehmen!«

Phil grinste matt. »Das sollten Sie den Herren Gangstern sagen, Captain. Die bestimmen das Tempo.«

***

Jessica Cyrus verließ ihre Wohnung gegen vierzehn Uhr zwanzig in guter Stimmung. Ihre fabelhafte Laune war nicht außergewöhnlich. Jessica war fast immer froh gestimmt. Natürlich konnte es sein, daß dieser Zustand diesmal ganz bestimmte und sehr konkrete Ursachen hatte, denn Jessica befand sich auf dem Wege zu ihrem Bräutigam, mit dem sie in einem nahen und sehr guten Restaurant essen wollte.

Bis zur Heirat waren es noch vier Tage. Jessica und Bob Shantham kannten sich seit vielen Jahren. Die Heirat war der krönende Abschluß einer Jugendliebe.

Jessica hatte mit Shantham zweifellos das große Los gezogen. Er hatte reiche Eltern und war dazu bestimmt, in einigen Jahren die renommierte Farbenfabrik PAINTCRAFT zu übernehmen, die seiner Familie zu neunzig Prozent gehörte. In seiner Jugend war Shantham ein ziemlicher Wirrkopf gewesen, aber zwei Jahre Aufenthalt in England hatten eine wohltuende und sehr erzieherische Wirkung auf ihn ausgeübt.

Umgekehrt konnte man Shantham zu Jessica beglückwünschen, denn ihre heitere Frohnatur verband sich mit einem Maximum an äußerlichen Reizen. Jessica war goldblond und gut gewachsen, sie hatte ein schmales Gesicht von auffallender Schönheit, dessen Wirkung sich niemand entziehen konnte.

Jessica hatte keine Eltern mehr, aber bei ihrem Bruder, James Cyrus, war sie gut aufgehoben. Er vergötterte sie.

Wie gesagt, Jessica verließ das Haus in großartiger Laune, und daran änderte sich auch nichts, als sie von dem jungen Mann angesprochen wurde.

Der junge Mann war knapp fünfundzwanzig Jahre alt. Er war leidlich gut angezogen, obwohl die Krawatte um eine Nuance zu auffällig war. Er lächelte Jessica an und sagte: »Gut, daß Sie mir in die Arme laufen, ich wollte Sie gerade abholen!«

Jessica blieb stehen. Sie erwiderte das Lächeln des jungen Mannes. »Abholen? Mich?«

»Ja«, sagte er. »Bob schickt mich.«

»Oh, Sie sind ein Freund von Bob?«

»Wir sind unzertrennlich«, versicherte der junge Mann. »Hat Bob Ihnen noch nichts von mir erzählt? Ich heiße Frill. Arthur Frill. Bob nennt mich Arty.«

»Tut mir leid, Arty… ich darf Sie doch Arty nennen?… Ich kann mich nicht erinnern, daß Bob Sie schon einmal erwähnt hat.« Rasch und wie entschuldigend fügte sie hinzu: »Das kann durchaus meine Schuld sein. Ich habe ein miserables Namensgedächtnis und höre nur mit einem Ohr zu, wenn Bob von Leuten erzählt, die ich noch nie gesehen habe. Werden Sie mit uns essen?«

»Nein, ich muß verschwinden, sobald ich einen Aperitif getrunken habe«, meinte Frill. »Mein Wagen steht dort drüben.«

Als sie die Straße überquerten, kam Jessica plötzlich zum Bewußtsein, daß Frills Auf tauchen im Grunde sehr merkwürdig war. Bis zum Restaurant waren es nur zwei Häuserblocks. Wegen der Halte- und Parkschwierigkeiten, die in der Straße bestanden, hatte sie mit Bob ausgemacht, ihn im Restaurant zu treffen. Weshalb war er nur auf die Idee verfallen, sie durch einen Freund abholen zu lassen?

Noch ehe siees schaffte, eine Antwort auf diese Frage zu finden, hatten sie und der junge Mann in dem flaschengrünen Ford Fairlane Platz genommen. Sie fuhren los.

»Wir hätten zu Fuß gehen sollen«, meinte Jessica lächelnd. »Sie werden Mühe haben, einen Parkplatz zu finden.«

»Darf ich?« fragte der junge Mann höflich. Er beugte sich über sie und drückte den Sicherungsknopf der Tür nach unten. Dann legte er noch einen weiteren Hebel um, dessen Funktion Jessica nicht begriff.

»Die Tür hat die betrübliche Eigenschaft, während der Fahrt aufzuspringen«, erklärte der junge Mann. »Deshalb habe ich die Doppelsicherung eingebaut.«

Sie rollten die Straße hinab.

Arthur Frill. Arty… Jessica zerbrach sich den Kopf, wann und wo Bob den Namen, schon einmal erwähnt hatte. Nein, sie war sicher, daß sie ihn nicht kannte. Bob hatte keine unzertrennlichen Freunde. Er hatte das erst kürzlich mit einer gewissen Wehmut festgestellt.

»Ich empfehle Ihnen, an der übernächsten Kreuzung nach rechts einzubiegen«, meinte sie. »In der Hiller-Garage besteht noch am ehesten die Chance, eine Box zu bekommen.«

Der junge Mann gab keine Antwort. Jessica wandte den Kopf und musterte ihn verblüfft. Er sah ernst aus, fast düster. Es schien, als säße neben ihr plötzlich ein anderer. Es fiel schwer, sich vorzustellen, daß dieses Gesicht noch vor einer Minute gelächelt hatte.

Jessica merkte, wie sich ihre frohe Stimmung verflüchtigte. Ihr war, als griffe eine kalte, knochige Hand nach ihrem Herzen. Sie schüttelte die Furcht ab. Das war doch lächerlich! Bob ließ sie abholen, in zehn Minuten würde sie bei ihm sein, rings um sie her pulste das Leben der großen Stadt, es war ein herrlicher, warmer Spätsommertag, und es gab nicht den geringsten Grund, sich dummen Depressionen hinzugeben!

»Jetzt sind wir zu weit gefahren, Arty«, sagte Jessica. »Sie hätten rechts abbiegen müssen!«

Frill blickte starr geradeaus. Er gab keine Antwort.

»Arty!« sagte Jessica drängend. »Hören Sie mir überhaupt zu?«

»Shut up, Baby!« stieß Frill hervor. Jessica war es, als ob sie eine Ohrfeige erhielte. Ungläubig blickte sie in das Gesicht des jungen Mannes. Es wirkte jetzt roh, abweisend und arrogant.

Jessica merkte, daß sie ganz ruhig wurde. Sie war kein Mädchen, das sich von Panik übermannen ließ. Angesichts einer Gefahr, die sie zu begreifen begann, zeigte sie Mut und Beherrschung. »Halten Sie sofort an!« verlangte sie.

Frill antwortete nicht. Dafür begann er zu pfeifen. Es war ein dünnes, verstimmt klingendes Pfeifen, das Jessica auf die Nerven ging. »Hören Sie nicht? Sie sollen anhalten! Ich möchte sofort aussteigen!« sagte Jessica.

Frill stellte das Radio an. Er drehte es auf volle Lautstärke. Jessica streckte die Hand aus und preßte den Aus-Knopf nach unten.

»Anhalten!« wiederholte sie. In diesem Moment erreichten sie eine Ampel, die gerade auf Rot sprang. Frill hielt. Jessica versuchte die Tür zu öffnen, aber sie wußte nicht, wie die Doppelsicherung zu lösen war. Sie rüttelte an der Tür und merkte plötzlich, daß Tränen des Zorns in ihre Augen traten. Sah denn niemand, daß man sie zu entführen versuchte?

»Wir sind mitten in der Stadt«, stieß sie hervor. »Ehe wir die City verlassen, müssen Sie noch hundertmal anhalten. Ich werde schreien und mich bemerkbar machen! Ich werde nichts unversucht lassen, um Ihr Konzept zu zerstören! Sie dürfen sicher sein, daß mir das gelingen wird!«

Er wandte den Kopf und blickte sie an. »Sei ruhig, Baby, ich werde sonst unangenehm«, sagte er. Seine Stimme war leise, beinahe nonchalant. Aber Jessica bezweifelte keine Sekunde, daß seine Drohung ernstgemeint war.

»Wo bringen Sie mich hin?« fragte Jessica.

»Zu Ihrem Bruder«, erwiderte er und grinste.

Jessica starrte ihn an. »Zu James? Wo ist er?«

»Drüben in Hoboken«, sagte Frill. »Warum haben Sie mir das nicht gleich gesagt? Warum haben Sie mir vorgeschwindelt, daß Sie in Bobs Auftrag handeln?«

»Es fiel mir gerade so ein«, sagte er gleichmütig. »Außerdem weiß ich, daß Sie jeden Mittag mit Shantham essen gehen. Das machte alles viel leichter.«

»Sie sind ein Lügner, ein gemeiner Schuft!« stieß Jessica hervor.

Frill lachte kurz. »Nun mach mal‘n Punkt, Sweetie. Es hat keinen Zweck, daß du dich aufregst. Dein Brüderchen ist in Druck. Vielleicht schaffst du es, ihn daraus zu befreien. Wir setzen auf deine Karte.«

»Ich verbiete Ihnen, mich zu duzen!« Er grinste. »Ich könnte mich totlachen«, meinte er.

Wieder schien die eiskalte Hand nach Jessicas Herzen zu greifen. »Was, ist mit James?«

»Wir haben ihn augenblicklich auf der Sparflamme sitzen«, meinte Frill. »Aber das wird sich bald ändern. Du mußt ihm gut Zureden. Du mußt ihn veranlassen, für uns zu arbeiten.«

»Was soll ich? Ich sollte James bitten, für euch… Wer sind Sie überhaupt?«

»Das tut nichts zur Sache.«

Sie fuhren weiter. Jessica überlegte fieberhaft. Sollte sie einfach mit dem Ellenbogen eine Scheibe einschlagen und laut um Hilfe rufen? Sie war sicher, daß das der beste Weg war, die Aufmerksamkeit der Passanten auf sich zu lenken. Frill schien zu erraten, was sie dachte.

»Hör zu, Sweetie«, meinte er. »Du willst in vier Tagen heiraten, nicht wahr? Ich wette, dein süßer Bob nimmt dich nur dann, wenn an deiner Larve keine entscheidenden Änderungen vorgenommen werden.«

Jessica schluckte. »Was soll das heißen?«

»Ich bin ein ruhiger Bursche«, sagte er. »Ausgeglichen und verträglich. Mein einziger Fehler ist, daß ich leicht reizbar werde, wenn man mir Schwierigkeiten macht. Dann spiele ich verrückt. Yes, Mylady! Neulich hat das ein Mädchen zu spüren bekommen. Sie bildete sich ein, ihren Kopf durchsetzen zu können. Na, die hat mich kennengelernt! Jetzt ist sie gerade dabei, sich ein Gebiß verpassen zu lassen. Mit den Zähnen, die ihr verblieben sind, kann sie nämlich keinen Staat machen. Von dem, was ihrer Nase zugestoßen ist, wollen wir gar nicht erst reden. So ist das nun mal. Wenn meine Fäuste erst mal zu tanzen beginnen, ist es schwer, sie zur Ordnung zu rufen!«

»Sie sind eine Bestie!«

»Findest du? Da bin ich anderer Meinung. Ich lasse dir eine faire Warnung zukommen. Es geht nicht um dich, Baby. Dich betrachten wir bloß als Werkzeug, du mußt bei der Arbeit helfen. In der Hauptsache kommt es uns auf dein Brüderchen an. Wenn du nicht willst, daß wir ihn auseinandernehmen, rate ich dir, schön brav zu sein.«

»Was wollen Sie von James?«

Er zuckte die Schultern. »Ein bißchen Entgegenkommen, das ist alles. Er braucht's nicht mal umsonst zu machen.«

»Drücken Sie sich gefälligst klarer aus!«

Frill grinste. »Du kannst ja mit dem Boß sprechen. Der unterhält sich gern mit hübschen Mädchen. Ich wette, du wirst ihm gefallen. Er hat ‘ne Schwäche für junge blonde Puppen, vor allem dann, wenn sie'n College auch von innen gesehen haben und wissen, wie man mit Messer und Gabel umgeht. Girls aus den Slums liegen ihm nicht. Das ist Proletenfutter, sagt er immer. Ja, du wirst ihm gefallen, ganz bestimmt!«

***

Ich erwartete Phil in der 79. Straße. Mein roter Jaguar stand im Schatten. Ich hatte die Fenster heruntergekurbelt und den Polizeifunk eingestellt. Es kam nichts durch, was mich interessierte. Ich ließ die Fußgänger Revue passieren und fing manchen koketten Mädchenblick auf. In der ersten Zeit hatte mir das gefallen, bis ich dahinter kam, daß der attraktive Flitzer, mein Jaguar, das bewunderte Qbjekt war.

Endlich kam Phil und stieg ein. »Wartest du schon lange?«

»Zehn Minuten«, sagte ich.

»Grüße von Captain Forrester. Er rät dir, eine ruhigere Gangart einzuschlagen. Gleichzeitig hat er mir von einem Menschenraub erzählt. Eine alte Lady will gesehen haben, wie ihr Doc entführt wurde. Forrester meint allerdings, daß die Dame, eine gewisse Miß Lester, an fixen Ideen leidet und das Revier in sporadischen Abständen mit Anzeigen versorgt.«

Ich blickte Phil an. »Und?«

»Sehen wir uns die alte Dame mal an«, schlug er vor.

»Hast du die Details?«

»Ja.«

»Dann sollten wir auf den Besuch bei der alten Dame verzichten. Sehen wir uns lieber nach dem Opfer um. Wer ist es?«

»Dr. James Cyrus, ein Facharzt für innere Krankheiten. Seine Praxis ist in der 5th Avenue.«

»Hm«, machte ich und stellte den Polizeifunk ab. Ich drückte auf den Starter und kuppelte. »Sieht ganz so aus, als ob es sich bei James Cyrus nicht gerade um eine Neuauflage des barmherzigen Samariters handelt.«

Wir fuhren los. »Bestimmt nicht«, lachte Phil. »Ich vermute, daß er einer von den geschniegelten Modeärzten ist, die so aussehen, als versuchten sie Rock Hudson Konkurrenz zu machen. Sie lassen sich für jeden Krankenbesuch hundert Dollar geben und kurieren hauptsächlich hysterische Tanten. Der Anblick solcher Ärzte wirkt auf die Patientinnen im allgemeinen belebender als die beste Arznei.«

»Das ist ein reizender Verriß«, sagte ich, »aber es steht keineswegs fest, ob er auf James Cyrus zutrifft.«

»Sehen wir ihn uns an.«

»Falls er von seinen Entführern inzwischen entlassen worden ist.«

»Ach ja, richtig. Es war übrigens nur ein Entführer«, sagte Phil.

»Hast du die Beschreibung?«

»Damit ist nicht viel zu beginnen. Er war groß und trug einen gelben Sakko.«

»Wann ist es passiert?«

»Zwölf Uhr zehn«, sagte Phil.

Das Haus Fifth Avenue 119, in dem der Arzt seine Praxis hatte, war ein hoher, ultramoderner Bau, dessen Fassade bis zur sechsten Etage mit Marmorplatten verkleidet war. Wir parkten den Jaguar in der Tiefgarage und fuhren mit dem Lift in die dritte Etage. Ein junges, adrett aussehendes Mädchen ließ uns ein.

»Heute ist keine Sprechstunde«, informierte sie uns. »Wenn Sie einen Termin wünschen, müssen Sie mit Miß Hastings sprechen. Miß Hastings macht jetzt Mittagspause. Können Sie in einer halben Stunde nochmals vorbeikommen?«

»Wir warten«, entschied Phil.

»Bitte«, sagte das Mädchen und führte uns in das Vorzimmer des Sekretariats. Wir schauten uns um. Die Ausstattung der Praxisräume entsprach genau den Vorstellungen, die Phil von einem Modearzt entwickelt hatte. Die betonte Eleganz der Inneneinrichtung zeugte von Geschmack und materieller Freiheit. Miß Hastings, die Sekretärin, stellte ihre Umgebung jedoch weit in den Schatten. Sie kam nach zehn Minuten.

Sie war groß und schlank. Ihr kupferrotes Haar kontrastierte vorteilhaft mit dem makellosen Weiß des Berufskittels. Die kühle Schönheit des Gesichtes wurde von den großen, grünlich schimmernden Augen beherrscht. Miß Hastings empfing uns mit leicht arrogant wirkender Herablassung. An dieser Haltung änderte sich auch nichts, als sie den Grund unseres Besuches erfuhr.

»Ein Beamter vom 36. Polizeirevier hat bereits in dieser Angelegenheit Erkundigungen eingezogen«, sagte sie und musterte uns eingehend. »Ich bin sicher, daß es sich bei der Anzeige um ein Versehen handelt.«

»Was macht Sie so sicher?« fragte Phil freundlich.

Miß Hastings gestattete sich ein flüchtiges Lächeln. »Dr. Cyrus ist Arzt«, sagte sie. »Er trägt aus Prinzip niemals größere Bargeldbeträge bei sich und hat keine Feinde. Ich sehe keinen Grund, weshalb man ihn überfallen und entführen sollte. Wahrscheinlich war es, ein Scherz.«

»Ein Scherz?« echote Phil.

»Nun ja — das gibt es doch!« meinte sie. »Ein Freund tritt von hinten an ihn heran, stößt ihm den Finger in den Rücken und sagt: ,Drehen Sie sich nicht um, mein Lieber! Gfehen Sie zu Ihrem Wagen und steigen Sie ein, ohne Krach zu machen. Hiermit werden Sie dazu verdonnert, mich zum Mittagessen einzuladen!«

»Die alte Dame will eine Pistole gesehen haben«, sagte Phil.

Miß Hastings zündete sich eine Zigarette an. »Ich kenne Miß Lester«, meinte sie. »Sie trägt eine Brille. Eine ziemlich starke Brille. Ich halte es für ausgeschlossen, daß sie über eine größere Entfernung hinweg genau auszumachen vermag, was der Unbekannte in der Hand hatte.«

»Der Doktor fährt einen Bentley?« fragte Phil.

»Ja«, sagte Miß Hastings. Sie nannte uns die Nummer. Phil notierte sie.

»Wo wohnt Dr. Cyrus?« wollte Phil wissen.

»Eine Etage höher«, informierte uns Miß Hastings. »Das Apartment ist durch eine Treppe mit der Praxis verbunden.«

»Haben Sie eine Liste der Leute, die der Arzt besuchen wollte?« fragte Phil. »Ja. Ich kann sie Ihnen holen.«

»Es genügt, daß Sie uns sagen, wen er nach Miß Lester aufsuchen wollte.«

»Moment, bitte.« Sie ging hinaus und kam eine halbe Minute später mit einem Zettel zurück. »Da sind nur noch zwei Leute, die er besuchen wollte«, sagte sie. »Miß Farrow und Mrs. Gate.«

»Der Doktor betreut vornehmlich weibliche Patienten?« fragte Phil mit einer Stimme, die um einige Nuancen zu süß ausfiel.

Miß Hastings schenkte Phil einen strafenden Blick. »Er hat keine Bevorzugungen«, sagte sie, »aber es trifft zu, daß viele Damen zu seinen Patienten zählen.«

»Rufen Sie die beiden bitte an und erkundigen Sie sich, ob der Arzt schon bei ihnen war.«

Miß Hastings betrat ihr Office. Wir hörten, wie sie telefonierte. Drei Minuten später war sie wieder da. Ich sah, daß sich in ihren grünen, langbewimperten Augen eine leichte Verwirrung abzeichnete. »Bis jetzt ist er weder bei Miß Farrow noch bei Mrs. Gate eingetroffen.«

»Vielleicht speist er erst mal«, vermutete Phil.

»Er ißt nie vor drei Uhr«, erklärte Miß Hastings. »Außerdem gehört es zu seinen Eigenarten, erst die Patientenbesuche zu erledigen.«

Phil und ich sahen uns an. Miß Hastings knetete plötzlich die gepflegten schlanken Hände. »Ich fange an, mir Sorgen zu machen«, gab sie zu.

***

Als James Cyrus wieder zu sich kam, war er von völliger Dunkelheit umgeben. Er hatte einen scheußlichen Geschmack im Mund. Ein Druck im Magen und ein beträchtlicher Kopfschmerz rundete das Bild seiner Misere ab. Ihm fiel ein, was geschehen war. Die Erinnerung daran ließ ihn aufstöhnen.

Er merkte, daß er auf einer Couch lag. Er war nicht gefesselt. Er richtete sich auf und schwang die Füße auf den Boden. Ganz in der Nähe, vermutlich im Raum nebenan, spielte ein Radio. Zwischendurch ertönte das laute Lachen eines Mannes. Außerdem waren eine Reihe dumpfer Töne zu vernehmen, die sich ziemlich regelmäßig wiederholten. James Cyrus erhob sich.

Hinter seiner Stirn schien sich ein Dampfhammerwerk etabliert zu haben. Er schloß für ein paar Sekunden die Augen. Das half. Das Hämmern ließ nach. Ihm wurde klar, daß man nebenan Karten spielte. Die dumpfen Laute rührten davon her, daß man die Karten auf den Tisch klopfte.

Cyrus streckte beide Arme aus. Langsam bewegte er sich vorwärts. Schon nach wenigen Schritten berührten seine Fingerspitzen eine nichttapezierte Wand. Er tastete sich daran entlang und stellte fest, daß er in einem Raum von etwa drei mal vier Yard Größe war. Außer der Couch stand nichts an den Wänden. Es gab nur eine Tür.

Cyrus setzte sich auf die Couch und überlegte. Er war ein Gefangener. Das Groteske war, daß er keine Ahnung hatte, warum er gefangen war.

Er tastete nach seiner Brieftasche. Sie war noch da. Auch die Uhr. Sogar seinen wertvollen, fast zweikarätigen Brillantring hatten sie ihm gelassen. Er verstand nicht, was das zu bedeuten hatte.

Weshalb hatte män ihn niedergeschlagen?

Er begann zu grübeln. Er fand keine Antwort auf die Fragen, die er sich stellte. Er hatte Durst. Es hatte keinen Zweck, in der Dunkelheit darauf zu warten, bis sich etwas ereignete. Er wollte endlich Gewißheit über sein weiteres Schicksal haben! Er stand auf und hämmerte mit beiden Fäusten gegen die Tür.

Nebenan wurde das Radio leiser gestellt. Das dumpfe Klopfen hörte auf. Cyrus vernahm das Gemurmel von Stimmen. Dann wurde ein Stuhl zur Seite gerückt. Eine Tür wurde geöffnet und wieder geschlossen. Schritte kamen näher. Ein Schlüssel drehte sich im Schloß. Die Tür wurde geöffnet.

Im nächsten Moment wurde es hell.

»Warum haben Sie denn kein Licht gemacht?« fragte eine männliche Stimme spöttisch.

Cyrus hob langsam die Lider. Ja, warum eigentlich nicht? Er war gar nicht auf den Gedanken gekommen, nach einem Lichtschalter zu suchen.

Der Mann vor ihm war nur mit Hemd und Hose bekleidet. Er schwitzte stark und roch nach Alkohol. »Kommen Sie mit«, sagte er. »Ich bringe Sie zum Chef.«

Er wandte sich um und ging voran. Cyrus trottete gehorsam hinterher. Sie schritten durch einen schmalen Korridor und gelangten zu einer steilen Treppe. Über ein Dutzend Holzstufen kamen sie in einen quadratischen, dielenähnlichen Raum. Auf dem Boden lag sogar ein Teppich.

Cyrus fiel es auf, daß es nirgendwo ein Fenster gab. Zur Beleuchtung der Räume dienten recht dürftige Lampen; in einigen Fällen waren es nur nackte Glühbirnen.

Cyrus Begleiter klopfte an eine Tür. Er lauschte und nickte zufrieden, obwohl Cyrus keine Antwort gehört hatte. »Gehen Sie ‘rein«, sagte der Mann zu Cyrus.

Cyrus gehorchte. Wieder empfing ihn das grelle, blendende Licht. Er schloß die Augen und spannte instinktiv die Muskeln. Er rechnete mit einem zweiten sinnlosen Angriff, aber diesmal blieben die Schläge aus.

»Setzen Sie sich«, sagte eine männliche Stimme hinter den Lampen.

Cyrus schaute sich blinzelnd um. Er war außerstande, etwas zu erkennen. Er streckte die Hand aus und berührte eine Stuhllehne. Er nahm Platz.

»Wie fühlen Sie sich?« fragte der Mann hinter den Lampen.

»Es würde mir bedeutend besser gehen, wenn Sie die verdammten Scheinwerfer abstellten«, sagte Cyrus.

»Oh, daran werden Sie sich gewöhnen«, sagte der Mann gleichmütig. »Der Mensch gewöhnt sich an alles. Nur an eines nicht. Mit dem Schmerz kann er nicht fertig werden.«

»Warum sagen Sie das?« fragte Cyrus. Der unangenehme Druck in seinem Magen verstärkte sich.

»Es gibt Leute, die sachlichen Argumenten schwer zugänglich sind«, meinte der Mann. »In solchen Fällen muß man wirksamere Methoden einsetzen.«

Cyrus spürte, wie ihn ein leises Frösteln überkam. »Und Sie meinen, der Schmerz gehöre dazu?«

»Sie als Arzt werden das am besten wissen.«

»Was wollen Sie von mir?«

»Ihre Dienste.«

»Soll ich jemand heilen?«

»Nein. Wie groß ist der Kreis Ihrer festen Patienten?«

»Das kann ich nicht genau sagen. Ich' würde meinen, daß er bei dreihundert liegt.«

»Die meisten Patienten sind Frauen, nicht wahr?«

»Die sind auch darunter«, meinte Cyrus ausweichend.

»Geben Sie doch nicht so an!« sagte der Mann scharf. »Sie sind kein Wohltäter der Menschheit. Sie behandeln Ihre Leute nur gegen klingende Münze.«

»Das tut jeder Arzt.«

»Es fragt sich nur, wie hoch dabei das Honorar ausfällt. Sie sind mit Ihrer Praxis reich geworden, nicht wahr?«

»Die Beantwortung dieser Frage hängt davon ab, was Sie unter Reichtum verstehen.«

»Wieviel haben Sie auf der Bank liegen?«

»In der Bank«, korrigierte Cyrus. »Etwa hunderttausend Dollar.«

»In bar?«

»Ja.« Cyrus verschränkte die Arme vor der Brust. Es war unerträglich heiß in dem Raum. Jede einzelne Lampe hatte die Wirkung einer riesigen Heizsonne.

»Sie besitzen vermutlich noch andere Werte? Grundstücke, Obligationen, Aktien und dergleichen?«

»Ja«, sagte Cyrus.

»Würden Sie etwas dagegen haben, diesen Besitzstand rasch und nachhaltig zu vermehren?«

»Keineswegs«, erwiderte Cyrus, mißtrauisch und verblüfft zugleich. Diese Frage hatte er nicht erwartet.

»Wenn Sie wollen, können Sie Ihr monatliches Einkommen ohne große Mühe um rund zwei- bis dreitausend Dollar erhöhen.«

»Dieses Rezept würde mich wirklich interessieren«, sagte Cyrus spöttisch.

»Es ist ganz einfach. Sie machen Ihre Patienten süchtig — zumindest diejenigen, bei denen es sich lohnt.«

Cyrus befeuchtete sich die spröde gewordenen Lippen mit der Zungenspitze. »Ich hätte mir denken sollen, daß Ihr Angebot auf so etwas hinausläuft. Geben Sie sich keinen Hoffnungen hin. Ich werde nichts tun, was Ziel und Ethik meines Berufsstandes verletzt.«

Der Mann lachte leise. Es war ein unangenehmes Lachen. »Hören Sie auf, von Ethik zu reden. Das macht mich krank. Sie verschreiben einer hysterischen alten Schachtel ein Pülverchen, von dem Sie genau wissen, daß es wenig oder gar nichts hilft. Dafür verlangen Sie hundert Dollar, vielleicht auch mehr. Wo bleibt da die Ethik? Sie sind nicht nur Arzt. Sie sind auch Geschäftsmann. Ihr Bentley beweist es. Sie lieben das Geld, und Sie lieben die Dinge, die man sich für Geld kaufen kann.«

»Das ist kein Verbrechen.«

»Ich verlange nicht, daß Sie jeden Ihrer Patienten süchtig machen, Cyrus. Es genügt, wenn Sie einen kleinen Prozentsatz mit dem Stoff versorgen. Dieser Kundenstamm genügt, um Ihnen und uns ein gut florierendes Geschäft zu sichern.«

»Sie haben reichlich naive Vorstellungen von meinen Möglichkeiten.«

»Nein. Keineswegs. Geben Sie Ihren Patienten nicht oft eine Spritze? Klagen die Leute nicht häufig darüber, daß diese Spritzen nur ungenügend helfen? Okay! Das nächste Mal bekommen sie Heroin verpaßt. Danach werden sie prächtig aufblühen! Man wird Sie bedrängen und verlangen, daß Sie die Kur fortsetzen. Sie werden sich ein wenig zieren und erklären, daß es Ihnen nicht erlaubt sei, diese Spritzen zu geben, und daß Sie nur einmal davon Gebrauch gemacht haben, weil sie der armen Kranken helfen wollten, aber das wird man natürlich nicht akzeptieren. Man wird darauf bestehen, diese wundervollen Spritzen wieder und wieder zu bekommen, immer häufiger!«

»Sie wissen selbst, wohin das führen würde.«

»Die Leute sterben so oder so. Es ist durchaus vertretbar, daß man ihnen vorher noch das Vergnügen einer Rauschgiftkur gönnt. Natürlich müssen sie dafür entsprechend zahlen.«

»Das mache ich nicht mit, unter keinen Umständen!« sagte Cyrus entschieden.

Der Mann lachte höhnisch. »Wetten, daß?«

Cyrus holte tief Luft. »Seien Sie doch vernünftig! So etwas kann nicht gut gehen. Selbst wenn ich meine Skrupel überwände, müßten Kollegen, Verwandte oder Bekannte schnell erkennen, was mit meiner Patientin los ist!«

»In dieser Hinsicht sehe ich weder Gefahren noch Risiken«, erklärte der Mann. »Es wird selbstverständlich notwendig sein, daß Sie die Leute entsprechend präparieren. Die Süchtigen müssen wissen, daß ihnen der Stoff entzogen wird und daß ihnen Skandal und Strafen drohen, wenn sie singen. Auf Süchtige ist guter Verlaß, mein Lieber. Das ist meine persönliche Erfahrung.«

»Ich spiele nicht mit!«

»Das ist gewiß nicht Ihr letztes Wort«, sagte der Mann hinter den Lampen.

»Sie können mich nicht dazu zwingen, gegen meinen Willen zum Verbrecher zu werden!«

»Doch«, sagte der Mann ruhig. »Genau das kann ich. Sehr leicht sogar.« Cyrus klebten die Sachen am Leibe. Er fuhr sich mit einem Finger zwischen Hals und Kragen. Ich muß stark bleiben, dachte er. Ich darf nicht weich werden, egal was kommt. Sie können mich quälen, schlagen und bedrohen, aber sie werden es nicht durchsetzen, meinen Willen zu brechen.

»Als Sie heute zu uns kamen, hatten Sie ein häßliches Erlebnis«, sagte der Mann. »Man schlug Sie kurzerhand zusammen. Sie haben sich gewiß gefragt, was uns veranlaßte, diesen scheinbar sinnlosen Empfang durchzuexerzieren. Ich will es Ihnen verraten. Ich wollte, daß Ihnen von Anbeginn klar ist, mit wem Sie es zu tun haben. Ich hielt es für eine gute Idee, Ihnen zu demonstrieren, daß es keinen Sinn hat, sich gegen uns aufzulehnen. Wir scheuen vor keinem Mittel zurück, Cyrus.«

Die Stimme war zunehmend schärfer und schneidender geworden. »Wünschen Sie, daß wir Ihnen einige weitere Kostproben dieser Art geben?«

Cyrus Mund war knochentrocken. »Ich habe Durst«, würgte er hervor.

»Gib ihm, was er braucht«, sagte der Mann. Cyrus hörte, wie Schritte näher kamen. Vor ihm tauchte ein Schatten auf. Durch das grelle Lampenlicht konnte Cyrus nur die Konturen des Mannes erkennen. Im nächsten Moment klatschte ihm der Inhalt eines Wasserkruges ins Gesicht. Der Mann lachte röhrend. »Das sollte für den Anfang reichen!« meinte er und ging davon.

Cyrus schloß die Augen ganz fest. Das Wasser lief ihn in den Kragen und über den Anzug. Es störte ihn nicht. Er war sowieso am ganzen Körper naß. Schlimmer war das Gefühl der Demütigung, das Empfinden von Haß und Ohnmacht.

In diesem Moment schnurrte ein Telefon. Cyrus hörte, wie der Mahn einen Stuhl zurückschob. »Ja?« fragte er. Das Gespräch währte nur wenige Sekunden. Der Mann setzte sich wieder. »Wir haben Besuch bekommen«, sagte er mit spöttisch klingender Stimme. »Ihre Schwester ist hier.«

Die Worte trafen Cyrus wie ein Schock. »Sie lügen!« stieß er hervor.

»Ich kann Ihnen die Kleine vorführen«, meinte der Mann. »Ich werde das sogar tun, wenn Sie nicht spuren. Schon jetzt kann ich Ihnen versichern, daß Sie die Vorführung nicht sehr genießen werden.«

»Was haben Sie mit Jessica vor?« würgte Cyrus über die Lippen. Er merkte, daß seine Stimme bebte. Er begriff auch, daß er erst an der Schwelle des eigentlichen Terrors stand.

»Das hängt von Ihnen ab.«

»Hören Sie«, sagte Cyrus schweratmend, »wenn Sie Jessica auch nur ein Haar krümmen, bringe ich Sie eigenhändig um!«

Der Mann hinter den Lampen lachte laut und hohnvoll. »Machen Sie sich nicht lächerlich, Doc. Sie haben keine Chance. Sie wissen nicht, wer ich bin, und Sie kommen nicht lebend hier heraus, wenn Sie sich nicht verpflichten, für uns zu arbeiten.«

»Ich möchte mit Jessica sprechen. Jetzt, sofort!«

Der Mann' lachte leise. »Sie hängen sehr an ihr, was?«

Cyrus schluckte. Ja, sie hatten ihn. Sie hatten seine schwache Seite erkannt. Er war ihnen hilflos ausgeliefert.

Hinter den Lampen wurde gemurmelt. Jemand verließ das Zimmer. »Sie werden Jessica gleich sehen«, meinte der Mann. »Ich möchte, daß Sie sich über die möglichen Konsequenzen einer Weigerung im klaren sind.«

Cyrus hob das Kinn. »Wenn Sie mir versprechen, Jessica laufenzulassen, finden wir sicherlich einen Weg, uns zu einigen«, sagte er heiser.

»Das klingt schon vernünftiger«, lobte der Mann, »aber es ist mir noch zu vage. Das Versprechen muß konkretisiert werden. Wir werden einen Vertrag ausfertigen.«

»Das ist mir egal, ich möchte nur, daß Jesisca nach Hause gehen kann!«

»So einfach ist das nicht. Wir müssen vermeiden, daß sie zur Polizei geht und Krach schlägt. Wird sie dichthalten können?«

»Das bringe ich ihr schon bei.«

»Junge Mädchen sind unberechenbar«, meinte der Mann. »Ich gehe ungern Risiken ein.«

»Ihr ganzes Geschäft ist ein einziges Risiko!«

»Zugegeben. Entsprechend hoch ist der Gewinn. Sie werden daran beteiligt sein.«

»Danke«, sagte Cyrus. »Ich bin nicht so aufs Geld versessen, wie Sie glauben. Ihr Geld würde ich nicht anrühren.«

»Doch«, meinte der Mann. »Sie werden Ihre Prozente bekommen. Je mehr Sie an uns verdienen, um so leichter wird es Ihnen gemacht, den Vertrag einzuhalten. Die Süchtigen ketten wir mit dem Rauschgift an uns, und die Händler gewinnen wir mit Zuckerbrot und Peitsche. Das Geld ist das Zuckerbrot. Von der Peitsche haben Sie noch nicht viel zu spüren bekommen.«

»Mir reicht's. Gibt es für Sie nicht andere Wege, das Gift zu verkaufen?«

»Wir sind neu im Geschäft. Das bedeutet, daß wir neue Märkte erschließen müssen. Ich habe keine Lust, mit einer Hilfstruppe von Pennern zu arbeiten. Das bringt nicht genug ein. Ich will in die High Society vorstoßen. Dazu brauche ich Leute, die die notwendigen Kontakte mitbringen. Leute wie Sie eignen sich am besten. Eine Kundschaft, die Geld hat, schafft ideale Voraussetzungen für unsere Lieferbedingungen.« Der Mann knipste drei der fünf Lampen aus. Cyrus benötigte einige Sekunden, um sich an das schwächere Licht zu gewöhnen. Er sah, daß er in einem Zimmer saß, dessen Wände mit einer schmutzigen, geblümten Tapete tapeziert waren. Er sah eine braun lackierte Holztür, neben der ein wacklig anmutender Stuhl stand. Die beiden noch brennenden Lampen waren stark genug, um den Hintergrund des Zimmers mit einem Lichtwall abzuschirmen.

Die Tür öffnete sich. Ein Mann, der gleiche, der ihn hergebracht hatte, führte Jessica in den Raum. Er hatte sie fest im Griff, indem er ihren rechten Arm auf den Rücken gelegt hatte. Jessica sah leichenblaß aus. In ihren Augen schimmerten Tränen. »James!« rief sie, als sie ihn sah. »Oh, James!«

Er stand auf. »Liebling, es tut mir so leid.«

»Was haben sie mit dir angestellt? Wie siehst du aus?«

»Ach, das hat nichts zu sagen«, meinte er. »Hier ist es nur so schrecklich heiß.«

»Du siehst aus, als hätte man dich aus dem Wasser gezogen!«

»Reden wir lieber von dir. Sind sie dir zu nahe getreten?« fragte er.

Jessica schüttelte den Kopf. »Was wollen sie von uns, James? Was haben sie vor?«

»Dir wird nichts passieren, Liebling«, versicherte er und zwang sich zu einem Lächeln. Er war überrascht, daß ihm das sogar gelang.

»Ich fürchte mich vor diesen Leuten, James!«

»Dir wird nichts passieren«, wiederholte er. Er versuchte sich das einzureden, um daran glauben zu können.

Jessica lächelte unter Tränen. »Du wirst schon alles richtig machen.«

»Ganz bestimmt, Liebling.«

In diesem Moment sprach der Mann hinter den Lampen. »Donnerwetter, Doc«, sagte er. »Warum haben Sie versäumt, mich darauf hinzuweisen, daß Ihre Schwester eine so hinreißende Schönheit ist? Wirklich… ein ganz erstaunliches Mädchen!«

James Cyrus spürte ein seltsames Kribbeln unter der Kopfhaut. Der Tonfall des Mannes gefiel ihm nicht. James sah die plötzliche Angst in den Augen der Schwester. Jessica versuchte zu erkennen, wer hinter den Lampen saß, aber natürlich schaffte sie das nicht.

»Bring sie weg, Bill«, sagte der Mann. »Ich werde mich nachher mit ihr unterhalten.«

Der mit Bill angesprochene Mann führte Jessica hinaus. James setzte sich so abrupt, als wären ihm die Beine unter dem Körper weggezogen worden.

»Wie alt ist die Puppe?« erkundigte sich der Mann.

»Was geht Sie das an? Jessica wird in vier Tagen heiraten!« sagte Cyrus wütend.

»Ich bezweifle, ob sie diesen Termin einhalten kann«, meinte der Mann.

»Was soll das heißen?«

»So schnell kann ich sie nicht laufenlassen.«

»Sie haben es mir versprochen!«

»Ich habe nichts dergleichen getan, mein Freund. Es wäre unsinnig, wenn ich Sie und Ihre Schwester gleichzeitig nach Hause schickte. Ich hätte dann kein Faustpfand mehr für Ihre Bereitwilligkeit. Nein, Sie können gehen, sobald Sie zugesagt haben, daß Sie unsere Bedingungen erfüllen. Wenn wir feststellen, daß Sie spuren und nicht versuchen, uns ein Bein zu stellen, werden Sie Ihre Schwester wiederbekommen.«

»Das mache ich nicht mit!«

»Sie müssen, ob Sie wollen oder nicht.«

»Wie stellen Sie sich das vor? Bob Shantham wird die Polizei der ganzen Stadt alarmieren! Die Polizei wird bei mir nachfragen. Sie werden mir keine Ruhe lassen. Wie soll ich unter diesen Umständen die Aufträge erledigen, die Sie von mir verlangen?«

»Sie sind clever genug, um damit fertig zu werden. Was Jessica betrifft, so werden wir sie veranlassen, an ihren Verlobten ein paar Zeilen zu schreiben. Sie wird ihm mitteilen, daß sie in letzter Minute plötzliche Zweifel bekommen habe und daß Sie in einem Anfall von Furcht geflohen sei, um mit sich und ihren Gedanken erst mal klarzukommen.«

»Jessica würde niemals so etwas tun, und Bob weiß das!« sagte James Cyrus scharf.

»Haben Sie eine Ahnung, was junge Mädchen vor der Heirat alles tun?«

fragte der Mann. »Als Arzt müßten Sie besser orientiert sein!«

»Jessica ist nicht wie andere Mädchen.«

»Das gebe ich zu«, sagte der Mann. In seiner Stimme war wieder der Tonfall, den Cyrus nicht mochte. »Ich muß gestehen, daß sie absolute Sonderklasse ist. Hier geht es nicht darum, was sie tun würde, Doc, es kommt bloß darauf an, Shantham zu bluffen. Wenn Sie mitspielen, kann der Plan nicht scheitern.« James stand auf. »Nein, ich weigere mich mitzumachen.«

»Haben Sie einen besseren Vorschlag?«

»Sie kennen meine Bedingungen! Ich verlange, daß Sie Jessica sofort nach Hause schicken. Erst wenn ich weiß, daß sie in Freiheit ist, sprechen wir weiter.«

»Ah… Sie glauben, daß Sie mir Bedingungen stellen können?« fragte der Mann. Dann schnappte er kurz: »Er braucht ‘ne Lektion, Ernie. Los, gib sie ihm!«

Hinter den Lampen tauchte ein großer, muskulöser Mann auf. Auch ihm klebten die Sachen am Leibe. Er war etwa dreißig Jahre alt und hatte ein sommersprossiges Gesicht mit rötlichblondem, gewelltem Haar. Er ging auf den Arzt zu und grinste hämisch. Er hielt den Mund dabei halboffen, so daß man die schadhaften Zähne sehen konnte.

James Cyrus sah, daß der Mann keine Waffe in den Händen hatte. James spannte die Muskeln. Er erinnerte sich, daß er einmal die Juniorenboxmeisterschaft gewonnen hatte. Er war für seine Reaktionsfähigkeit bekannt gewesen und hoffte, daß er nicht alles davon verlernt hatte.

Es drängte ihn förmlich, diesem Gorilla zu zeigen, was er noch konnte. Seine ohnmächtige Wut brauchte ein Ventil. Er mußte endlich einmal das Gefühl der Scham und der Demütigung kompensieren können!

Der Rothaarige griff mit einer scharfen Linken an. James tauchte zur Seite und konterte mit einem Rechtshaken. Er traf hart, aber nicht genau. Der Rothaarige blinzelte überrascht. James wartete nicht auf den nächsten Angriff. Er ging auf den Gegner los, als käme es darauf an, den Burschen in einer halben Minute von den Beinen zu holen.

Vielleicht war das falsch. Er merkte zwar, daß er traf, aber er spürte auch, daß ihm schnell die Puste ausging. Der Rothaarige ließ ihn einige Male leerlaufen, dann schlug er zurück. Es war klar, daß er sich dabei an keine Spielregeln der Fairneß hielt.

Er setzte den ersten Schlag auf Cyrus‘ Herzgrube, dann brachte er einen zweiten Treffer in die Leistengegend. Cyrus riß den Mund auf. Er wollte schreien, aber er brachte nur ein schmerzvolles Stöhnen zustande.

Der Rothaarige grinste. Er sah keinen Grund, dem Gegner eine Pause zu gönnen. Er sehlug weiter zu. Cyrus war wie gelähmt. Es schien ihm so, als sei sein Nervensystem von rotglühenden Drähten durchzogen, an denen mit unbarmherziger Wucht gerissen und gezerrt wurde.

Er brach in die Knie. In seinem Mund war der Geschmack von Blut. Der Rothaarige schlug erneut zu. Er vermied es dabei, Cyrus' Gesicht zu treffen. Cyrus merkte, wie alles vor ihm verschwamm. Er kippte vornüber und verlor das Bewußtsein.

Als er wieder zu sich kam, lag er mit dem Gesicht auf den Holzbrettern. Er wußte nicht, wie lange er ohnmächtig gewesen war.

Etwas mühsam kam er auf die Beine. Die Schmerzen waren noch immer da. Er war nicht in der Lage, sich aufrecht zu halten. Er ließ sich auf den Stuhl fallen und blieb gekrümmt sitzen.

»Nun?« fragte die seltsam unbeteiligt klingende Stimme seines Peinigers hinter der Lampenbatterie, die wieder auf volle Lichtstärke geschaltet war. »Sehen Sie ein, daß es sinnlos ist, Widerstand zu leisten?«

»Okay, Sie haben gewonnen«, krächzte Cyrus. Seine Stimme kam ihm fremd und lächerlich vor. Ihm liefen plötzlich Tränen über die Wangen. Er konnte nichts dagegen tun. Es war, als hätte er auf einmal die Kontrolle über sich verloren. Er wußte das und litt darunter. Er wußte aber auch, daß er im Augenblick kein Mittel hatte, mit diesen Bestien fertig zu werden.

»Ich bin bereit, mich Ihren Bedingungen zu fügen. Ich mache mit!«

***

Der Wagen wurde von Patrolman Harper entdeckt. Triumphierend zückte Harper sein Notizbuch. Die ganze City Police war hinter diesem Schlitten her, und ihm war es vergönnt, Erfolgsmeldung zu erstatten!

Ein Mann näherte sich Harper von hinten und blieb dann neben ihm stehen. »Parke ich falsch?« fragte er.

Harper wandte den Kopf. Er zog die Augenbrauen hoch. »Gehört der Bentley Ihnen?«

»Ja, warum?«

»Sie sind Doktor Cyrus?«

»Das ist mein Name. .Sie kennen mich?«

»Ihren Ausweis, bitte!«

James Cyrus reichte dem Beamten seine Papiere. Einer der Gangster hatte ihn nur hundert Yard von dem Bentley entfernt abgesetzt. Cyrus hatte das Hauptquartier der Gangster verlassen, wie er gekommen war: mit einem Sack über den Kopf. Er hatte keine Ahnung, wo sie ihn festgehalten hatten, und wo Jessica sich noch immer befand.

Der Patrolman prüfte den Ausweis lange und gründlich. Nachdem er das Foto mit dem Original verglichen hatte, gab er die Papiere zurück. »Ist Ihnen eigentlich klar, daß in diesem Moment einige tausend Beamte auf Ihren Wagen Jagd machen?«

»Habe ich etwas verbrochen?«

»Das wird sich heraussteilen«, sagte Harper stirnrunzelnd. »Soviel mir bekannt ist, hat man eine Anzeige wegen Entführung erstattet. Eine alte Dame will beobachtet haben, daß Sie entführt wurden.«

»Barer Nonsens«, sagte Cyrus mit flacher, ausdrucksloser Stimme.

Harper schüttelte mißbilligend den Kopf. Er musterte Cyrus zerknitterten, feuchten Anzug. »Sie sehen ziemlich mitgenommen aus, Doc«, sagte er skeptisch.

»Bei dieser Hitze! Ist das ein Wunder?«

»Heute ist's nicht sonderlich heiß, oder?«

»Streiten wir uns nicht über das Wetter. Wie Sie sehen, ist die Anzeige gegenstandslos geworden.«

»So einfach ist das nicht. Ich nehme an, das FBI wird einige Fragen an Sie haben.«

»Meinetwegen. Kann ich jetzt einsteigen und losfahren?«

Harper nickte düster. Irgend etwas gefiel ihm nicht an dieser Situation. Aber Cyrus' Papiere waren in Ordnung, und so gab es keinen Grund, den Arzt zurückzuhalten.

James Cyrus stieg ein und fuhr los. So, das war die erste Bewährungsprobe gewesen. Er war froh, sie hinter sich zu haben, aber natürlich würden sehr viel schwierigere folgen. Gegen sechs Uhr traf er in der Praxis ein.

Seine Sekretärin kam ihm entgegen. »Aber Doktor!« stieß sie hervor. »Sie machen sich keine Vorstellung davon, was während Ihrer Abwesenheit hier los war! Erst telefonierte die Polizei mit mir, dann kreuzten einige Beamte vom FBI auf, und hinterher rief Miß Lester alle zwanzig Minuten an, um zu erfahren, ob Sie inzwischen Ihren ,Entfüh-, rern‘ entwischt seien! Zu allem Überfluß kam dann noch Mr. Shantham hinzu, der mir eine halbe Stunde lang die Ohren voll jammerte. Er sucht Ihre Schwester, Doktor. Sie ist nicht, wie abgesprochen, zum Mittagessen erschienen.«

»Ist das alles?« fragte er müde.

»Vielen Dank, mir reichte es!«

»Wo ist Bob jetzt?«

»Ich weiß es nicht, aber er will noch einmal ‘reinschauen.« Miß Hastings blickte Cyrus forschend in die Augen. »Sie sehen abgespannt aus, Doktor! An der Geschichte ist doch nichts dran… oder?«

»Nein, nein«, sagte er rasch. »Ich möchte mich -jetzt duschen und umziehen. Ich bin für niemanden zu sprechen.«

»Ja, Doktor.«

Eine halbe Stunde später tauchte er erneut in den Praxisräumen auf. Er hatte erst heiß und dann kalt geduscht. Er hatte die Wäsche und den Anzug gewechselt und zwei doppelte Whiskys getrunken, ein Vergnügen, das er sich sonst nie vor neun Uhr abends gönnte. Er merkte den Alkohol im Blut, aber er wartete vergeblich auf eine beruhigende Wirkung. Er mußte immerzu an Jessica denken und war verzweifelt.

»Brauchen Sie mich noch, Doktor?« fragte Miß Hastings.

»Danke, nein. Sie können gehen.«

Miß Hastings schenkte ihm noch einen raschen, aufmerksamen Blick, der etwas von ihren Zweifeln ausdrückte, dann ging sie. Cyrus hörte, wie sie im Flur mit einem Mann sprach. Im nächsten Moment wurde die Tür geöffnet. Bob Shantham stürmte herein.

Shantham war ein hochaufgeschossener, dunkelblonder Bursche mit hellen, freundlichen Augen und etwas stark ausgeprägten Lippen. In seiner Kleidung drückte sich der Geschmack aus, den er sich während seiner Jahre in England angeeignet hatte. Der Anzug war stark tailliert, und die Schuhe machten den Eindruck, als erlebten sie ihre zehnte Saison.

»James!« rief er und warf die Tür hinter sich zu. »Endlich! Wo ist Jessica?«

»Woher soll ich das wissen? Die Hastings sagte mir gerade, daß…« Er kam nicht weiter. Shantham unterbrach ihn. »Es ist etwas passiert, ich spüre es! Es wird ambesten sein, ich informiere die Polizei!«

»Unsinn«, meinte Cyrus. Er setzte sich an den Schreibtisch und hoffte, daß Shantham nicht bemerken würde, wie sehr er auf einmal zitterte. »Wir können die Polizei nicht zweimal umsonst alarmieren. Du weißt sicherlich, daß die verrückte Miß Lester sich einbildete, ich sei entführt worden? Ein schöner Blödsinn! Ich wette, das gibt noch ein Nachspiel.«

Shantham setzte sich in den für Patienten bestimmten Armlehnstuhl am Schreibtisch. »Ich bin völlig fertig! Warum kann ich sie nicht zu Hause erreichen?«

»Darauf wird sich bestimmt sehr rasch eine normale und einleuchtende Erklärung finden.«

»Meinst du?« fragte Shantham zögernd. »So etwas hat Jessica noch nie gemacht. Es ist nicht ihre Art, unentschuldigt wegzubleiben.«

»Warte bis heute abend auf sie«, riet Cyrus. »Wenn sie bis zehn Uhr nicht gekommen ist, rufen wir die Polizei an. Ist das ein Vorschlag?«

Shantham überlegte. »Gut«, sagte er dann und erhob sich. »Ich will versuchen, meine Ungeduld bis dahin zu zügeln.« Er grinste matt. »Dabei ist das Ganze keineswegs eine Frage der Geduld, es ist eine Frage der Nervenkraft. Wenn ich nur wüßte, wo Jessica steckt!«

»Sei mir nicht böse, Bob, aber ich muß jetzt arbeiten«, sagte Cyrus.

»Ich gehe gleich. Nur noch eine Frage. Wo bist du heute nachmittag gewesen? Hier ging alles drunter und drüber. Das behauptete jedenfalls Miß Hastings.«

»Ich bin darüber unterrichtet. Den ganzen Wirbel hat die verrückte Miß Lester verschuldet. Es gab und gibt keinen Grund zur Aufregung.«

Shantham verabschiedete sich. Cyrus atmete erleichtert auf, als die Tür hinter Shantham ins Schloß fiel. Endlich war er allein! Er brauchte Ruhe, um sich konzentrieren zu können. Er mußte einen Ausweg aus diesem schrecklichen Dilemma finden! E mußte Jessica aus den Händen dieser Bestien befreien!

An der Wohnungstür klingelte es. Cyrus erhob sich und ging hinaus. Er öffnete die Tür. Als er die beiden schlanken, hochgewachsenen Männer sah, wußte er sofort, daß er zwei G-men vor sich hatte.

***

»Dr. Cyrus?« fragte ich.

Er nickte. »Treten Sie ein, meine Herren. Sie kommen sicherlich wegen dieser verrückten Geschichte, nicht wahr? Miß Hastings hat mir berichtet, was passiert ist.«

Er führte uns in sein Sprechzimmer und rückte einen zweiten Armlehnstuhl heran. Wir setzten uns. Der Sessel, auf dem ich Platz nahm, war noch warm. »Sie hatten gerade Besuch?«

Cyrus schaute mich überrascht an. »Ja, der Bräutigam meiner Schwester war hier. Warum?«

»Wir haben versucht, mit Ihrer Schwester in Verbindung zu treten«, sagte ich. »Leider war sie nicht zu erreichen.«

»Sie ist oft unterwegs«, meinte er und nahm einen Kugelschreiber in die Hand. Er drehte ihn nervös zwischen den Fingern und sagte dann: »Es tut mir leid, daß Miß Leetar diesan unsinnigen Aufrühr verursacht hat. Ich selbst bin daran völlig unschuldig. Ich kann nur sagen, daß mir völlig schleierhaft ist, weshalb sie diese Anzeige erstattete.« Er lächelte dünn und nicht ganz sicher. »Na ja, natürlich weiß ich, was mit der alten Dame los ist. Sie wird immer wieder ein Opfer ihrer lebhaften Phantasie. Ich wünschte, sie würde sich endlich einmal dazu entschließen, einen Psychiater zu konsultieren!«

»Wir haben erfahren, daß Ihr Bentley nahe bei Union City gefunden wurde.«

»Gefunden?« Er lächelte abermals. »Dort hatte ich ihn abgestellt.«

»Können Sie uns verraten, was Sie dort gemacht haben?« fragte ich.

Er sah erstaunt aus. »Pardon, aber im Augenblick sehe ich mich außerstande, Ihnen zu folgen. Ich bin nicht entführt worden. Es gibt also keinen Grund für Sie, diese Frage zu stellen!«

»Mit Entführern und Entführten haben wir einige Erfahrungen«, schaltete Phil sich ein. »Die Opfer stehen oft unter Druck und fürchten sich, gegen die Verbrecher auszusagen.«

Cyrus biß sich auf die Unterlippe. Er klappte schneller zusammen, als ich erwartet hatte.

»Jessica ist in ihrer Gewalt!« murmelte er. Er legte die Ellenbogen auf den Schreibtisch und bettete den Kopf darauf. Seine Schultern zuckten. Phil und ich schwiegen. Der Anfall ging rasch vorüber. Cyrus gab sich einen Ruck. »Verzeihen Sie«, sagte er, sichtlich bemüht, seine Fassung wiederzugewinnen. »Ich habe heute einiges durchgemacht.«

»Wer hat Sie entführt?« fragte ich. »Ich kann Ihnen den Mann genau beschreiben, aber ich habe keine Ahnung, wie er heißt.«

»Was erwartet man von Ihnen?«

»Man will mich zwingen, einige meiner Patienten rauschgiftsüchtig zu machen. Offenbar verspricht man sich davon einen schwungvollen Handel.«

»Wo hat man Sie festgehalten?«

»Irgendwo in Hoboken. Ich kenne weder das Haus noch die Straße. Ich mußte während der Hin- und Herfahrt auf dem Wagenboden knien. Beim Verlassen und Betreten des Hauses wurde mir eine sackähnliche Hülle über den Kopf gestreift.«

»Handelt es sich um eine Bande?«

»Ja, ich habe in der Hauptsache mit dem Chef verhandelt. Er saß hinter einer Batterie von Studiolampen. Ich habe ihn nicht zu Gesicht bekommen.« Er ballte die Fäuste. »Wenn ich daran denke, daß Jessica sich in seiner Gewalt befindet, werde ich wahnsinnig!«

»Es kommt jetzt darauf an, die Ruhe zu behalten. Nur dann haben wir eine Chance, die Gangster zu stellen«, sagte Phil.

»Ruhe, Ruhe!« sagte Cyrus bitter. »Sie haben gut reden! Vielleicht hätte ich den Mund halten sollen. Vielleicht war es idiotisch von mir, mich Ihnen anzuvertrauen! Wenn Jessica etwas zustößt, werde ich nie wieder glücklich sein!«

»Sie müssen sich an jedes Detail erinnern, auch an das kleinste und anscheinend nebensächlichste«, sagte ich. »Unsere Fragen werden Ihnen dabei helfen. Wenn wir einen bestimmten Ausgangspunkt und die wahrscheinliche Geschwindigkeit zugrunde legen, muß es möglich sein, die ungefähre Lage des Gangsterquartiers zu ermitteln.«

»Ja«, sagte Cyrus bitter, »ich weiß genau, wie das Ergebnis aussehen wird. Wenn wir Glück haben, können wir das Gebiet auf einen Radius von zehn Meilen begrenzen, vielleicht auch nur auf fünf. Im Falle Hoboken bedeutet das ein Areal mit mehr als zehntausend Häusern!«

»Es ist ein Beginn«, sagte ich. »Oder?« Cyrus starrte mich an. »Was ist, wenn die Kerle das Haus beobachten und wissen, daß Sie bei mir sind?«

»Das hat nichts zu bedeuten«, beruhigte ich ihn. »Wenn sie erfahren, daß man wegen Ihres Verschwindens Anzeige erstattet hatte, wird man unseren Besuch als ganz selbstverständlich empfinden.«

»Ja, jetzt vielleicht. Aber was wird sein, wenn Sie wieder kommen?«

»Wir werden als Patienten zu Ihnen kommen, während der Sprechstunde. Niemand wird uns erkennen.«

Er biß sich auf die Unterlippe. »Wenn ich nur wüßte, wie ich Jessica helfen könnte!«

»Hat man Ihnen schon genaue Verkaufsanweisungen erteilt?« fragte ich.

»Nein. Der ,Boß‘ sagte mir nur, daß ich schon bald die erste Ware bekäme. Er sagte weder wie, noch nannte er ein genaues Datum.«

»Sie werden mitspielen müssen«, sagte ich. »Es muß uns gelingen, die Bande über die Zulieferer aufzurollen«

»Die Bande ist mir egal. Erst muß Jessica frei sein! Dann können Sie meinetwegen tun und lassen, was Sie für richtig halten. Solange Jessica in der Gewalt der Gangster ist, erwarte ich von Ihnen äußerste Zurückhaltung! Wenn meiner Schwester wegen Ihrer Unvorsichtigkeit etwas zustoßen sollte, mache ich Sie dafür haftbar!«

***

Jessica blickte sich in dem Zimmer um. Der Raum war etwa zwölf Quadratyard groß. Er war nur mit einer Schlafcouch, einem Schrank und einer kleinen Sesselgarnitur möbliert. Das Zimmer hatte kein Fenster. Gleich neben der Tür befand sich ein Waschbecken. Darüber hing ein Spiegel. Die Möbel waren einfach, aber relativ modern.

»Ich möchte mit Ihrem Chef sprechen, und zwar sofort!« sagte Jessica. Der Mann, der sie in das Zimmer gebracht hatte, grinste breit. »Sie können ganz beruhigt sein«, meinte er höhnisch. »Der Boß wird nicht lange auf sich wurten lassen!« Er zog die Tür ins Schloß. Jessica hörte, wie er von außen den Schlüssel herumdrehte und davonging.

Jessica wartete einige Sekunden, dann trat sie an die Tür und rüttelte daran. Sie merkte, daß es eine sehr solide Tür war. Ihr fiel eine Szene ein, die sie kürzlich in einem Kriminalfilm gesehen hatte.

In dieser Szene hatte ein Gefangener eine Decke durch den unteren Türschlitz geschoben. Er hatte dann den Schlüssel ins Zimmer gezogen. Jessica hatte den Trick behalten, aber sie entdeckte rasch, daß es keine Möglichkeit gab, ihn hier anzuwenden. Die Tür schloß sehr dicht, millimetergenau.

Jessica setzte sich. Sie dachte an James. Ihr blutete das Herz bei der Erinnerung an sein Aussehen. Es war gräßlich, wie diese Bestien ihren geliebten Bruder zugerichtet hatten! Er war tapfer bemüht gewesen, Haltung zu zeigen, aber Jessica hatte genau gespürt, was in ihm vorgegangen war.

Man hatte ihr erlaubt, mit ihm zu sprechen. Das war kurz nach jenen scheußlichen Minuten gewesen, als er von einem Schläger brutal zusammengetrommelt worden war. Vermutlich hatten sich die Gangster von der Begegnung in dem leeren, muffigen Zimmer eine letzte, nachhaltige Schockwirkung auf James versprochen.

Jessica war stolz, daß sie es geschafft hatte, ihm Mut zuzusprechen. Statt der hysterischen Szene, auf die die Gangster gewiß gewartet hatten, war es ihr gelungen, James ein paar wertvolle Hinweise zu geben. Ob er damit etwas anzufangen wußte?

Der Schlüssel knarrte im Schloß. Im nächsten Moment öffnete sich die Tür. Ein großer, schlanker Mann trat ein. Er trug einen Anzug, der zu auffällig war, um wirklich elegant zu sein. Allerdings war zu sehen, daß der Anzug von einem guten Schneider stammte.

An dem Mann sah alles gut und teuer aus: das seidene Oberhemd, die Krawatte mit der Brillantnadel, der große Solitärring an seinen leicht behaarten Händen, und die weichen, handgearbeiteten Wildlederschuhe.

Das Gesicht des Mannes war ein schroffer Gegensatz dazu. Es hatte einen ausgefuchsten, lauernden Ausdruck. Jessica fand die schmalen, farblosen Lippen ebenso abstoßend wie die grobporige, blasse Haut. Von den Augen war nichts zu sehen, denn der Mann trug eine Sonnenbrille. Er hatte schwarzes Haar, das er ungescheitelt und glatt nach hinten gekämmt trug.

Seine Ohren waren merkwürdig schmal und spitz, wie die Ohren einer Fledermaus. Er lächelte maliziös. Jessica merkte, daß sie eine Gänsehaut bekam.

»Ich bin Joe«, sagte der Mann. »Darf ich fragen, ob man Ihnen schon das Abendessen gebracht hat?«

»Ich lege keinen Wert auf Essen«, sagte Jessica leise, aber sehr scharf. »Sind Sie der Bandenchef?«

Das Lächeln des Mannes vertiefte sich. Es war amüsiert, ohne eine Spur von Wärme. »Ich vermute, daß Sie sehr kindliche Vorstellungen vom Wesen eines Syndikatsbosses haben«, meinte er. »Sie glauben gewiß, daß es' sich dabei um einen besonders blutrünstigen, gemeinen Burschen handeln muß, um einen Mann, den man nicht mal mit der Feuerzange anfassen sollte. Habe ich recht?«

»Stimmt genau«, sagte Jessica und hob das Kinn.

Der Mann lehnte sich neben die Tür mit dem Rücken an die Wand. Er verschränkte die Arme vor die Brust und gab überraschenderweise zu: »Sie haben recht damit.« Er räusperte sich und fuhr fort: »Wenn ich von kindlichen Vorstellungen spreche, beziehe ich mich auf die Tatsache, daß Sie eine höchst einseitige Klassifizierung vornehmen. Es stimmt, daß ich im branchenüblichen Sinne ein Gangster bin, ein Mann, der das Gesetz mißachtet. Es ist richtig, daß ich vor keinem Mittel zurückschrecke, um meine Ziele zu erreichen. Aber unterscheide ich mich in den Grundzügen meines Handelns und Wollens von den Produkten der sogenannten besseren Gesellschaft? Wie macht denn Ihr Bruder sein Geld, um ein Beispiel zu nennen? Jeder sucht einen Weg — seinen Weg — um rasch reich zu werden. Ich könnte Ihnen da einige Dinge erzählen, die Ihnen rasch die Augen öffnen würden. Ich verzichte darauf, weil ich fühle, daß Sie mir noch mißtrauen.«

»Daran wird sich nichts ändern.«

Er lachte leise. »Ich habe großes Überzeugungsvermögen, Jessica.«

»Ich verbiete Ihnen, mich beim Vornamen zu nennen!« sagte sie heftig.

»Nun gut, vielleicht sollte ich mich noch ein wenig in Zurückhaltung üben. Andererseits sollten Sie mir eine faire Chance geben, meinen Standpunkt zu erläutern.«

»Fair! Sie wissen nicht, was das heißt.«

»Ich weiß, was im Leben wichtig ist und was nicht«, meinte der Mann. »Mit der Fairneß ist‘s wie mit der Treue. Man übt sie nur so lange, wie sie opportun ist. Man erwartet dabei die Anerkennung anderer. Es ist eine Form der Eitelkeit, meine Teuerste.«

»Ich kann auf diese törichten und überdies falschen Unterweisungen verzichten«, sagte Jessica kühl. »Mir genügt es, zu erfahren, wann Sie mich endlich laufen lassen werden.«

»Sofort, wenn Sie wollen.«

»Ich will!«

Der Mann lächelte. »Vorher müssen Sie freilich eine kleine Bedingung erfüllen.«

Jessica runzelte die Augenbrauen. »Welche?«

»Sie müssen ein bißchen nett zu mir sein!«

Jessica schoß das Blut in die Wangen.

»Scheren Sie sich ‘raus!« sagte sie heftig.

Er grinste. »Ich bin hier zu Hause, mein Täubchen. Es hat keinen Zweck, mich wütend zu machen.«

Jessica merkte, wie sich ihr Herzschlag beschleunigte. »Sie können nicht das Wort brechen, das Sie meinem Bruder gegeben haben! Sie haben ihm versprochen, mich freizulassen, sobald Sie erkennen, daß er Ihre Aufträge ausführt!«

»Muß er denn was erfahren?« fragte der Mann grinsend.

Er ging langsam auf sie zu. Jessica atmete schneller. Sie spürte, wie sie ein Opfer ihrer Angst zu werden drohte.

Jessica wich zurück. Sie prallte mit dem Rücken gegen die Wand. Er hat die Tür nicht verschlossen, fiel ihr ein. Ich muß ihn übertölpeln. Ich muß es schaffen, an ihm vorbei auf den Gang zu kommen! Eine rasche Bewegung… und er wird eingeschlossen sein!

Sie wußte nicht, was sie jenseits der Tür erwartete. Es war im Augenblick nicht wichtig. Nur eins zählte: sie mußte diesem Mann entrinnen!

Er lachte. »Ich kann Gedanken lesen, Baby. Du möchtest mir entschlüpfen. Ich rate dir, dir nicht unnötig Ärger zu machen. Du kämst keine zehn Yard weit.«

Er hob seine Arme. Sie stieß sie beiseite und huschte darunter hindurch. Für den Bruchteil einer Sekunde durchzuckte sie ein Gefühl des Triumphes. Sie stürmte zur Tür und riß sie auf. Aber schon im nächsten Moment packte sie eine Hand am Haar und riß sie zurück.

Jessica stieß einen Schrei aus, als sie den jähen, heftigen Schmerz verspürte. Tränen des Schmerzes und der Enttäuschung traten in ihre großen Augen. Der Mann hielt sie noch immer am Haarschopf fest. Er zwang sie, ihm das Gesicht zuzuwenden.

Jessica zitterte am ganzen Körper. Sie sah seinen blassen, schmalen Mund dicht vor sich. Er flößte ihr Abscheu und Widerwillen ein. »Bitte«, flüsterte sie. »Lassen Sie mich los! Sie tun mir weh!«

»Habe ich dich nicht gewarnt?« fragte er.

»Ich hasse Sie!« zischte sie ihm ins Gesicht. Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie ihn an.

»Ich schreie!«

»Versuch's doch mal«, höhnte er.

Jessica hob einen Fuß und trat mit aller Wucht gegen das Schienbein ries Mannes. Er stieß einen leisen Fluch aus. »Mach das nicht noch mal!« warnte er.

***

Der Mörder fuhr mit seinem Wagen bis zur Mitte der mäßig beleuchteten Allee.

Er stieg aus und schaute sich um.

Einige Hunde beschnüffelten eine Batterie überfüllter Mülltonnen. Aus geöffneten Fenstern dröhnten die Lautsprecher von Radios und Fernsehgeräten. Ganz in der Nähe stritten in einer Wohnung ein Mann und eine Frau miteinander. Die Frau hatte eine schrille, hysterische Stimme. Der Mörder grinste. Er steckte sich eine Zigarette an und blickte dann auf die Uhr. Ja, es wurde Zeit, den Job zu erledigen.

Er ging die Allee hinab, ohne besondere Eile, die Hände auf den Rücken gelegt. Zwei junge Burschen kamen ihm entgegen. Sie trugen Lederjacken und Nietenhosen. Ihre aggressive Haltung machte deutlich, daß sie im allgemeinen gern fremde Leute anrempelten und Streit suchten. Sie kannten ihn nicht, aber sie sahen seine breiten Schultern und die schmalen Hüften.

Der Mörder bewegte sich mit den weichen, elastischen Schritten eines Mannes, der seinen Körper beherrscht. Die beiden Burschen spürten, daß etwas Bedrohliches von ihm ausging und gingen schweigend an ihm vorüber.

Der Mörder blieb nach zehn weiteren Schritten stehen. Er wartete, bis die Burschen außer Sichtweite waren, dann klopfte er an eine schmale Holztür. Die Tür wurde so rasch geöffnet, als hätte das Klopfen einen besonderen Mechanismus ausgelöst.

Hinter der Tür war es dunkel. Nur der blasse, verschwommene Fleck eines Gesichtes war zu erkennen. »Es wird Zeit, daß du kommst.«

»Hallo, Jim«, sagte der Mörder leise. »Alles okay?«

»Alles okay. Bist du bereit?«

Der Mörder lachte fast lautlos. »Ich bin immer bereit«, sagte er. Er ließ die Zigarette fallen und trat sie mit dem Absatz aus. Dann folgte er dem Mann ins Innere des Gebäudes.

***

»Lassen Sie mich los!« stieß Jessica hervor.

»Du wirst mir noch aus der Hand fressen!« versicherte er. Seine Lippen suchten ihren Mund. Jessica drehte, von Ekel und Haß gewürgt, den Kopf beiseite.

Plötzlich durchzuckte seinen Körper ein Stoß. Es war fast so, als sei er von einem elektrischen Schlag getroffen worden. Über seine Lippen kam ein dumpfer, gurgelnder Laut. Die Arme, die sie wie Eisenklammern umspannt hatten, lockerten sich.

Jessica registrierte noch etwas anderes. Sie hörte das Klappen der Tür. Der Schlüssel wurde von außen herumgedreht.

Im nächsten Moment gelang es ihr, dem bleischwer gewordenen Körper des Mannes zu entrinnen. Er fiel mit dumpfem Laut vornüber auf den Boden.

Jessica riß die Hände vor den Mund und stieß einen schrillen Schrei aus. , Aus dem Rücken des Mannes ragte der braune Holzgriff eines Messers. Es steckte bis zum Heft in der Wunde.

Jessica begann zu zittern. Ihre Nerven waren einfach außerstande, die dramatische Zuspitzung des Geschehens zu verkraften.

Als Schwester eines Arztes verstand sie genug von medizinischen Dingen, um zu wissen, daß es für diesen Mann keine Hilfe mehr gab. Er war entweder schon tot, oder er lag im Sterben. Es war unwahrscheinlich, daß er heftige Schmerzen empfunden hatte. Dem kurzen, lähmenden Schock war die dunkle Welle der Bewußtlosigkeit gefolgt.

Jessica trat an die Tür.

Sie rüttelte daran. Dann hämmerte sie mit den Fäusten dagegen. Sie schrie.

Niemand antwortete.

Jessica wandte sich um. Sie preßte den Rücken und die flachen, gespreizten Hände gegen das Holz der Tür. Sie starrte den Toten an. Wie lange wollte man sie mit ihm allein lassen?

Wo blieben denn seine Leute jetzt? Warum kamen sie nicht? Weshalb hatten sie nicht verhindern können, daß ihr Chef ermordet wurde? Hatten sie ihn vielleicht umgebracht?

Fragen, Fragen, Fragen! Wer würde sie beantworten? Jessica begann zu zittern. Sie wandte den Kopf und legte ein Ohr gegen die Türfüllung. Sie hörte Schritte, die eine Treppe hinauf- und hinunter jagten. Männerschritte. Die Männer schienen in Eile zu sein.

Jessica stieß sich von der Tür ab. Sie stieg über den Toten hinweg und setzte sich auf einen Stuhl. Sie setzte sich so, daß sie dem Toten den Rücken zuwandte.

Sie bemühte sich, das schreckliche Geschehen zu rekonstruieren. Wenn sic frei war, würde die Polizei von ihr wissen wollen, wie der Mord passiert war.

Wie erklärte es sich, daß sie den Täter weder gesehen noch gehört hatte?

Der Bandenchef und sie hatten während des kurzen, heftigen Ringens dicht an der Tüirschwelle gestanden. Die Tür war offen gewesen. Der Gangster hatte der Tür den Rücken zugekehrt. Jessica, die damit beschäftigt gewesen war, seinen Zudringlichkeiten zu entgehen, hatte nicht auf die Tür geachtet.

Ja, dem Mörder war es leichtgemacht worden.

Ob auch die Polizei so leichtes Spiel haben würde? Jessica bezweifelte es.

***

Unsere tüchtigsten Kollegen stehen nicht auf der Gehaltsliste. Es sind die Computer. 

Ohne sie wären unsere Archive und Karteien nahezu undurchdringliche Informationsdschungel. Die Computer speichern sämtliche Daten und spucken sie wieder aus, wenn sie benötigt werden. Wenn wir, um ein Beispiel zu nennen, einen Mann mit Glatze suchen, fragen wir den Computer. Sein elektronisch gesteuertes Hirn tastet in Bruchteilen von Sekunden die richtigen Lochstreifen ab und liefert sofort das Ergebnis.

Phil und ich suchten einen Gangster, der eine Vorliebe für Damen der gehobenen Gesellschaft hatte, einen Mann, der Tänzerinnen und andere Amüsiermädchen als ›Proletenfutter‹ bezeichnete.

Jessica hatte diese Details ihrem Bruder mitgeteilt. Es waren sehr wichtige Einzelheiten, die einzigen, die wir von dem Bandenchef wußten. Dann existierte der Bericht, den James Cyrus uns gegeben hatte. Er bezog sich im wesentlichen auf die Stimme des Bandenchefs. Klang und Modulationsfähigkeit dieser Stimme hatten James Cyrus auf ein Alter von fünfundvierzig Jahren schließen lassen, aber das war natürlich eine sehr vage Aussage.

Der Computer versorgte uns blitzschnell mit den gewünschten Daten. Wir erhielten fünf Namen.

Da war zunächst ein Bursche, der den Spitznamen Ladykiller-Joe trug. Er war auf Turf- und Wettbetrug spezialisiert und verkehrte gern in gehobenen Kreisen. Da er gut aussah und sehr charmant sein konnte, hatte er es bei den Damen der oberen Gesellschaftsschichten leicht. Sein voller Name war John French.

Dann existierte irgendwo in New York eine Type namens Big Fiddle, ein ehemaliger Jazzgeiger, der mehrfach vorbestraft war und dessen Einkünfte aus sehr trüben Quellen flossen. Er schien sich auf Rauschgifthandel spezialisiert zu haben und belieferte in der Hauptsache Jazzmusiker. Big Fiddles richtiger Name war Dick Erskine. Auch Erskine hatte ein Faible für die Damen der höheren Einkommensklassen.

Howard Eliot Parker nannte sich ein Mann, der Brooklyn unsicher machte und Erpressungen organisierte. Da sich Erpressungen größeren Stils nur bei reichen Leuten lohnen, hatte er sein Jagdgebiet auf die Gegend am Riverside-Drive ausgedehnt.

Weiter gab es einen Burschen namens Richard Gwendolyn, alias Richy-Boy, dessen Appetit auf Ladies der High Society einen sehr realen Hintergrund hatte; er galt als versierter Heiratsschwindler und war einschlägig vorbestraft.

Das fünfte und letzte Mitglied dieser Gruppe war ein Mann,- der Joe Sheppard hieß. Er war lizenzierter Waffenhändler gewesen. Sein Versuch, ein Waffenembargo zu umgehen, hatte ihm die Zulassung gekostet. Er war daraufhin in Gangsterkreisen zu einem gewissen Einfluß gelangt; angeblich war er mit Leuten des Snyder-Syndikates liiert.

Wir ergänzten die vorhandenen Informationen mit den Daten, die die Zentralkartei von diesen Leuten lieferte. Dann setzten wir uns mit unserem Chef, Mr. High, zusammen, um eine erste Analyse vorzunehmen.

»Big Fiddle scheidet aus, glaube ich«, sagte Mr. High. »Ich kenne ihn. Er ist ein Einzelgänger. Vor zwanzig Jahren war er ein großes Talent. Als er abzurutschen begann, war er fünfunddreißig, jetzt ist er ungefähr fünfzig. Er ist einfach zu alt, um eine Gang zu leiten. Er ist ein Gangster geworden' aber er hat noch immer einige Charakterzüge des musischen Menschen behalten. Er ist sensibel und unzuverlässig, es liegt ihm nicht, die starren Richtlinien einer gut funktionierenden Organisation zu respektieren. Nein, er kommt als Bandenchef nicht in Betracht.«

»Es gibt viel ältere Syndikatsbosse«, warf Phil ein.

Mr. High nickte. »Ich weiß, aber die waren höchstens dreißig oder vierzig Jahre alt, als sie ihre Organisationen bereits fest im Griff hatten. Das ist wie im Geschäftsleben, Phil. Wer mit vierzig oder fünfzig Jahren noch Angestellter ist, wird den Sprung in die Selbständigkeit nicht mehr schaffen. Ich glaube, wir können auch Ladykiller-Joe ausschließen. Er ist ebenfalls der typische Einzelgänger.«

»Das gleiche gilt für Gwendolyn«, schaltete ich mich ein. »Heiratsschwindel ist kein Bandendelikt.«

»Somit verbleiben nur Parker und Sheppard«, sagte Mr. High. »Beide sind knapp über vierzig; sie entsprechen damit der Schätzung, die Dr. Cyrus vom Alter des Mannes machte.«

»Es wird am besten sein, wir knöpfen uns die Burschen einmal vor«, sagte Phil.

»Darum möchte ich Sie bitten«, meinte Mr. High.

Phil und ich begannen die Nachforschungen aus verschiedenen Gründen mit Joe Sheppard.

Er war der einzige, der bisher in einem Team gearbeitet hatte. Außerdem war er Waffenhändler gewesen. Leute seines Berufs kommen viel mit undurchsichtigen Ausländern zusammen; es konnte sein, daß er dadurch an Rauschgift-Quellen gekommen war.

Sheppards jetzige Adresse war uns unbekannt,'aber wir wußten, daß sein ehemaliger Teilhaber, ein gewisser Herb Griffith, am Queens Boulevard ein kleines Sportartikelgeschäft betrieb.

Herb Griffith empfing uns in dem kleinen, gleichzeitig als Lagerraum dienenden Office, das sich an seinen Laden anschloß. Er hatte das Geschäft mit der eingestandenen Absicht eröffnet, das Warensortiment schon bald um ein Waffenangebot erweitern zu können. Seine Aussichten, die dazu erforderliche Genehmigung zu bekommen, waren gut. Das wiederum bedeutete, daß Phil und ich auf seine Mitarbeit bauen konnten, denn Griffith würde sicherlich bemüht sein, jeden Behördenvertreter von seinen guten Absichten und seiner tadellosen Haltung als Staatsbürger zu überzeugen.

»Wir suchen Joe Sheppard«, sagte Phil, nachdem wir uns gesetzt hatten.

Griffith räusperte sich. »Hat er was an gestellt?«

»Wo wohnt er?« fragte Phil, ohne auf den Einwurf einzugehen.

Griffith überlegte. Er war ein hagerer Mittvierziger mit schütterem, rotblondem Haar. Die randlose Brille ließ ihn klug und seriös aussehen.

»Das war vor vierzehn Tagen«, erinnerte er sich. »Joe kam herein und kaufte ein paar Angelköder.«

»Die Adresse, bitte«, mahnte Phil mit sanftem Nachdruck.

»Ich habe sie nicht. Ich weiß nicht, wo er wohnt.«

Phil beugte sich nach vorn. »Sie waren vier Jahre lang sein Teilhaber, vermutlich auch sein Freund. Wollen Sie uns erzählen, daß Sie plötzlich nicht mehr wissen, wo er sein Domizil hat?« Griffith rückte nervös seine Brille zurecht. »Sie müssen das verstehen«, sagte er. »Wir hatten ein gut florierendes Geschäft. Wenig Arbeit und hohen Verdienst, jawohl. Wir steigerten von Jahr zu Jahr unsere Umsätze. Uns ging es gut, sogar blendend. Und dann machte Joe mit einem Schlag alles kaputt! Er war einfach unersättlich, krankhaft geldgierig; er wollte immer mehr verdienen, immer mehr! Nur deshalb kam er auf die Idee, krumme Geschäfte zu machen. Was war der Erfolg? Er wanderte ins Zuchthaus, und ich bin seit dieser Zeit mit dem Makel behaftet, Teilhaber eines betrügerischen Unternehmens gewesen zu sein! Sie werden sich denken können, daß ich seit damals nicht mehr gut auf ihn zu sprechen bin. Er hat meine Existenz zerstört. Deshalb ist der Kontakt zu ihm völlig abgerissen.«

»Wenn er zu Ihnen kommt, um Angelköder zu kaufen, sieht das eher nach Kontaktpflege aus«, stellte Phil fest.

»Wenn er als Kunde auftritt, kann ich ihn nicht vor die Tür setzen«, sagte Griffith mürrisch. »Natürlich sprechen wir miteinander, wenn wir uns sehen. Ich glaube, ihm geht es jetzt bedeutend besser als mir. So jedenfalls sah er aus.«

»Was haben Sie mit ihm besprochen?«

»Ich habe ihn gefragt, wie es ihm geht und wovon er lebt. Er antwortete mit einem vielsagenden Grinsen und meinte, daß es weit bessere Verdienstmöglichkeiten als den Verkauf von Angelsportartikeln gäbe.«

»Das war alles?«

»Das war alles«, nickte Griffith. »Es stimmte mich ziemlich bitter, wissen Sie.«

»Uns ist bekannt, daß er nach seiner Entlassung mit Leuten des Snyder-Syndikats in Berührung kam«, sagte Phil. »Hat er diesen Namen jemals erwähnt?«

»Nein. Er hat mir überhaupt nichts erzählt. Ich glaube, er traut mir nicht mehr. Er weiß genau, wie ich über ihn denke!«

»Wie sah es mit seinen Freundinnen aus?«

Griffith grinste dünn. »Oh, in dieser Hinsicht stellte er wirklich Ansprüche. Er war immer hinter den High-Society-Puppen her. Alle anderen tat er als ›Proletenfutter‹ ab.«

Phil und ich wechselten einen raschen Blick. »Ein seltsames Wort«, sagte Phil. »Benutzte er es oft?«

' »Ziemlich regelmäßig«, nickte Griffith.

»Hatte er eine Stammkneipe?«

»Zu meiner Zeit ging er in den Scotch-Club in der Chambers Street.«

»Kennen Sie einige seiner Freunde und Freundinnen?«

»Nein«, sagte Griffith. »Privat verkehrten wir schon damals sehr wenig zusammen. Ich bin verheiratet. Daraus ergaben sich sehr gegensätzliche Interessen.«

»Wie würden Sie seine Stimme charakterisieren?« fragte Phil.

»Es ist eine kühle und recht ironische Stimme«, meinte Griffith nach kurzem Nachdenken. »Alles in allem die Stimme eines gefühlsarmen Menschen.«

»Danke, das genügt«, sagte Phil. Wir erhoben uns.

»Da fällt mir noch etwas ein«, meinte Griffith, der uns zur Tür begleitete. »Die Angelköder waren als Geschenk gedacht. Ich hatte den Auftrag, sie im Hotel ,Shriever‘ abzuliefern. Die Dinger waren für eine Miß Cue bestimmt.«

Eine halbe Stunde später hielten wir vor dem ,Shriever‘ in der East Houston Street. Das ,Shriever‘ ist kein sehr großes Hotel, aber es gehört zur Luxusklasse. Ausstattung, Service und Preise sind entsprechend.

Der Portier paßte sich dem Gesamteindruck an. Er hatte die Allüren eines distinguierten und weitgereisten Weltmannes. Wir erfuhren von ihm, daß eine Miß Clara Cue, 31, eine Woche im Hotel gewohnt hatte und mit unbekanntem Ziel wieder abgereist sei.

»Vor zehn Tagen, um genau zu sein«, sagte der Portier. »Sie stammt aus Chikago. Soviel mir bekannt ist, gehören ihrem Vater die Morland-Schuhfabriken.«

»Was wollte sie in New York?«

»Sie wollte eine ehemalige Schulfreundin besuchen und gleichzeitig einige Einkäufe erledigen.«

»Dafür benötigte sie eine ganze Woche?«

»Miß Cue kommt oft nach New York. Sie bleibt immer ein paar Tage in der Stadt.«

»Empfing sie oft Besuch?«

»Ja, ein Herr suchte sie zuweilen auf, ein gewisser Mr. Sheppard, wenn ich mich recht erinnere.«

»Haben Sie eine Ahnung, wie und wo wir diesen Herrn erreichen können?«

»Bedaure, Sir.«

»Hatten Sie den Eindruck, daß die beiden sich gut kannten?«

Er suchte einige Sekunden lang nach Worten, dann meinte er: »Ich kann mich erinnern, daß die Besuche des Herrn am Tage stattfanden. Wenn Miß Cue und ihr Begleiter sich in der Halle zeigten, gaben sie sich höflich-formell. Um es ganz direkt zu sagen: Sie machten nicht den Eindruck eines Liebespaares.«

Wir fuhren zum Scotch-Club. Es war acht Uhr abends, als wir dort ankamen. Ein Schild an der Tür belehrte uns, daß der Nachtclub seine Pforten nicht vor neun Uhr öffnete.

Das Lokal war im Tiefgeschoß eines leidlich eleganten Office-Buildings untergebracht. Einige erleuchtete Fenster im ersten und zweiten Stockwerk zeigten an, daß sich auch Apartments im Hause befanden. Phil und ich studierten die Namensschilder an der Haustür und entdeckten, daß Gerry Hollogan, der Clubbesitzer, in der ersten Etage wohnte. Der Lift brachte uns hinauf. Wir klingelten.

Ein breitschultriger, muskulöser Bursche öffnete uns. Hollogan. Es hieß, daß er den Nachtclub im Aufträge eines Syndikats leitete, aber natürlich war es schwierig, Gerüchte dieser Art zu beweisen.

Wir stellten uns vor. Hollogans Pokergesicht zeigte keine Reaktion. Er führte uns in sein Wohnzimmer und forderte uns auf, Platz zu nehmen.

Phil kam sofort zur Sache. »Wir suchen Joe Sheppard. Wo finden wir ihn?« Hollogan steckte sich eine Zigarette an. Er inhalierte einmal tief, bevor er antwortete. »Sheppard? Ich habe ihn seit Wochen nicht zu Gesicht bekommen.«

»Wann war er das letzte Mal hier?« fragte Phil.

»Vor zwei Monaten, würde ich sagen. Allein. Er war damals guter Laune. Ich erinnere mich, daß er von einer Geschäftsneugründung sprach.«

»Was für ein Geschäft wollte er aufmachen?« erkundigte sich Phil.

»Tut mir leid, das hat er nicht erwähnt.«

»Kennen Sie eine Miß Cue?«

»Nein.«

»Kam Sheppard meist allein her?«

»Das gerade nicht. Er brachte hin und wieder ein Mädchen mit. Geschmack hat er, das muß ihm der Neid lassen. Die Girls, die er sich anlacht, haben alle das gewisse Etwas.«

»Wo wohnt er?«

»Seine Adresse kenne ich nicht. Meines Wissens lebt er drüben in Hoboken.«

»Mehr können Sie uns nicht sagen?«

»Bedaure, nein.«

In diesem Moment fiel im Nebenzimmer, dessen Tür nur angelehnt war, etwas zu Boden und zerbrach. Es hörte sich an, als ob ein Glas auf dem Boden zersprungefi sei.

Hollogan verzog keinen Muskel. Er stand auf und meinte: »Wie gesagt, ich kenne Sheppards Adresse nicht. Ich bringe Sie zur Tür.«

Wir erhoben uns. Phil und ich tauschten einen kurzen Blick aus. Es war ziemlich auffällig, wie eilig es Hollogan plötzlich hatte, uns loszuwerden.

Phil fragte: »Sie haben Besuch?«

»Ja«, erwiderte Hollogan. Er zwang sich zu einem Grinsen, das auf den Mund beschränkt blieb. Die dunklen Augen drückten eher Angst aus. »Eine Freundin.«

»Dürfen wir sie mal sprechen?« fragte Phil.

»Nein«, sagte Hollogan.

Phil hob die Augenbrauen. »Warum nicht?«

»Sie ist blau«, sagte Hollogan. »Richtig blau. Sie würden keine vernünftige Antwort aus ihr herauskriegen.«

»Haben Sie sie betrunken gemacht?« wollte Phil wissen.

Hollogan sah empört aus. »Das habe ich nicht nötig! Jinx ist süchtig. Sobald sie irgendwo eine Flasche entdeckt, fällt sie darüber her.«

Phil ging mit wenigen Schritten zur Tür. Ganz unvermittelt stürzte sich Hollogan auf ihn. Er gab ihm von hinten einen Stoß, so daß Phil gegen die Tür und in das Nebenzimmer stürzte. Im nächsten Augenblick hatte Hollogan die Tür blitzschnell geschlossen und den Schlüssel herumgedreht. Er zog den Schlüssel ab und steckte ihn in die Tasche.

Er kam auf mich zu, leicht geduckt und mit gefährlich glitzernden Augen. »Ich bin ein friedfertiger Mensch«, meinte er, »aber ich brauche mir nicht *** bieten zu lassen, wie…« Die nächsten Worte gingen in einem unverständlichen Gemurmel unter. Ich starrte noch immer auf die Tür.

Warum versuchte Phil nicht, sie von innen zu öffnen? Warum hämmerte er nicht mit den Fäusten protestierend gegen das Holz? Ihm konnte nicht entgangen sein, daß er eingeschlossen worden war! Vermutlich erwartete er die nächste Aktion von mir.

Noch ehe ich dazu kam, diesen Er wartungen gerecht zu werden, griff Hollogan an.

Er ging mit den Fäusten auf mich los. Ich entdeckte rasch, daß es falsch gewesen war, hinter seiner muskelbepackten Fassade lediglich Rausschmeißerqualitäten zu vermuten. Er war ein routinierter Faustkämpfer, der ausgezeichnete Beinarbeit leistete und auch sonst genau wußte, wie man mit einem Gegner fertig wird.

Er hielt sich dabei an keine Regeln, ausgenommen die eine, daß er um jeden Preis gewinnen wollte. Er versuchte mir ein paar Schläge zu verpassen und interessierte sich dabei vornehmlich für die Gegend unterhalb der Gürtellinie. Ich hatte keine Lust, das Opfer von Tiefschlägen zu werden, und konterte entsprechend hart.

Hollogan fiel über einen Stuhl und ging krachend mit dem Sitzmöbel zu Boden. Er kam sofort wieder auf die Beine. Diesmal hielt er eine schwere Kristallvase in den Händen, die bislang als Bodenschmuck gedient hatte. Er entfremdete sie diesem Zweck, indem er sie mir an den Kopf schleudern wollte. Ich duckte ab. Die Vase zerschellte hinter mir an der Wand.

Hollogan griff nach einem schweren, etwa zehn Zoll hohen Bronzeleuchter, der auf einem Sideboard stand. Der scharfkantige Leuchter war ohne Zweifel eine gefährliche Waffe. Hollogan holte aus und versuchte mich damit niederzuschlagen. Diesmal kam ich ihm zuvor. Ich schlug hart gegen den herabsausenden Arm.

Hollogan stieß einen Schmerzensschrei aus. Der Leuchter platschte auf den Boden. Ich zog einen linken Haken hoch und traf Hollogan am Kinn. Er stolperte zurück.

Sein Blick wurde glasig. Er nahm die Deckung hoch, um die Schwächeperiode in einer defensiven Haltung zu überwinden. Ich gab ihm keine Chance, sich zu erholen. Schnell hintereinander schoß ich Hiebe ab, die ihn zermürbten. Hollogan brach in die Knie. Er machte einen Versuch, sich zu erheben, aber er schaffte es nicht.

Ich brachte meinen derangierten Anzug in Ordnung und streckte dann die Hand aus. »Den Schlüssel!« forderte ich.

Hollogan atmete schwer. Er faßte in die Tasche und gab mir den Schlüssel ohne Widerspruch. Ich schob ihn in das Schloß und öffnete die Tür.

Ich hatte erwartet, in ein Schlafzimmer zu gelangen, aber ich mußte feststellen, daß es sich um einen zweiten, etwas kleineren Wohnraum handelte.

Die Couch stand dem Fenster genau gegenüber. Es war eine große, sehr elegante Couch, über der ein gewaltiger Ölschinken hing, ein Aktbild, das zwar einige handwerkliche Qualitäten aufwies, im übrigen aber keine Chance gehabt hätte, in einer Kunstausstellung zu landen.

Auf der Couch lag ein Mädchen.

Sie war nicht viel älter als fünfundzwanzig Jahre und leidlich hübsch.

Phil stand am Kopfende der Couch. Er hatte die Hände in die Hosentaschen geschoben und sah ziemlich bedrückt aus. Phil verdeckte mit seinem Körper zur Hälfte einen Stuhl, auf dessen Platte ein Ascher und ein Feuerzeug standen.

Ich trat an die Couch. Das Mädchen war rothaarig und blaß. Ihre Augen waren fast geschlossen; unter den langen Wimpern hervor schimmerte das Weiß der Augäpfel.

Sie lag da wie tot, einen Arm zur Seite geworfen. Er berührte den Stuhlrand. Unter dem Stuhl lag ein zerbrochenes Glas.

Phil und ich wechselten einen Blick. Es gab nichts zu sagen. Wir kannten die Symptome. Es mochte stimmen, daß das Mädchen süchtig war, aber es war kein Alkohol, der diesen ohnmachtsähnlichen Zustand hervorgerufen hatte.

Das Mädchen hatte eine Überdosis Rauschgift bekommen.

Damit erklärte sich auch Hollogans Weigerung, uns das Mädchen vorzustellen.

Hollogan! Ich machte kehrt und ging zurück ins Nebenzimmer. Hollogan war verschwunden. Ich eilte in die Diele. Die Wohnungstür stand offen.

Ich zuckte die Schultern. Hollogan konnte uns nicht entrinnen. Ich ging zurück zu Phil und dem Mädchen. »Ich kenne sie«, sagte Phil zu meiner Überraschung.

»Wie heißt sie?«

»Ich kenne nur den Künstlernamen«, meinte er. »Sie trat bis vor kurzem als Sängerin im ›Tambourin‹ auf. Sie nennt sich Joyce Jerill.«

Joyce Jerill trug lange schwarze Hosen und einen schwarzen eng anliegenden Pulli. Diese Kleidung unterstrich noch die Blässe ihres Gesichts. »Es wird einige Zeit dauern, bis sie wieder zu sich kommt«, meinte Phil. »Wo steckt Hollogan?«

»Er ist verduftet.«

»Ob er das Zeug von Sheppard bezogen hat?«

»Schon möglich. Wir werden ihn fragen.«

»Vorausgesetzt, daß er wieder aufkreuzt, um sich befragen zu lassen«, meinte Phil.

***

Das Mädchen hatte schöne Augen. Der Glanz, der jetzt in ihnen war, schien von einem anderen Stern zu stammen. Sie lächelte erst Phil und dann mir in die Augen. »Wer sind Sie?« wollte sie wissen.

Wir nannten unsere Namen. Sie richtete sich auf. Das rote Haar hing ihr bis auf die Schultern. Sie sah ein bißchen aus wie Juliette Greco.

»Wo ist Gerry?« fragte sie. »Lieber Himmel, ich bin doch tatsächlich eingeschlafen!« Sie lächelte noch immer. Es war ein entrücktes Lächeln.

»Er ist gegangen«, sagte Phil. Er nahm den Ascher und das Feuerzeug vom Stuhl und setzte sich. »Wie geht es Ihnen?«'

»Mir?« fragte das Mädchen erstaunt. »Großartig, einfach großartig!«

»Wie ging es Ihnen, als Sie herkamen?«

Sie starrte Phil an, lächelnd und offenbar verwirrt. »Wie sollte es mir gegangen sein? Natürlich fabelhaft! Das Leben ist gut zu mir. Ich bin ein Erfolg, ein richtiger Erfolg! Haben Sie das gewußt?«

»Sie sind Joyce Jerill, nicht wahr?«

»Sie dürfen mich Joyce nennen.«

»Hören Sie, Joyce — wir suchen Joe Sheppard. Können Sie uns sagen, wo wir ihn finden?«

»Joe Sheppard? Ich kenne keinen Joe Sheppard.«

»Denken Sie nach«, sagte Phil und schilderte, wie Sheppard aussah.

»Ich kenne ihn bestimmt nicht.«

»Wie oft kommen Sie in diese Wohnung, um zu koksen?« fragte Phil. Seine angenehme, warme Stimme ließ den Satz nicht so hart und aggressiv wirken, wie er sich liest.

»Einmal in der Woche«, sagte das Mädchen bereitwillig.

»Gibt er Ihnen den Stoff manchmal mit?«

»Ich habe ihn darum gebeten, aber darauf läßt er sich nicht ein.«

»Wieviel bezahlen Sie dafür?«

»Jede Spritze kostet mich fünfzig Dollar.«

»Das ist eine Menge Geld«, sagte Phil.

Das Mädchen lächelte. »Können Sie‘s billiger machen? Ich bin gern bereit, den Laden zu wechseln!«

»Seit wann betreibt Hollogan dieses Geschäft?«

»Ich beziehe das Zeug seit zwei Monaten von ihm«, meinte das Mädchen. »Es ist gute Ware.«

»Woher wollen Sie das wissen?«

»Das spürt man doch.«

»Haben Sie Vergleichsmöglichkeiten?«

»Ja. Es gab mal eine Zeit, in der ich den Dreck schluckte, den die Boys von der Band kaufen. Hinterher hatte ich ein Gefühl, als ob ich sterben müßte. Bei Gerry ist das ganz anders. Natürlich darf man nicht zu lange warten, die Abstände zwischen den einzelnen Dosen dürfen nicht zu lang werden.«

»Die werden von ganz allein kürzer, immer kürzer!« sagte Phil bitter. »Das ist Ihnen doch klar?«

Die Lippen des Mädchens zuckten. »Wenn schon!« meinte sie.

»Ist Ihnen klar, daß Sie sich dabei ruinieren?«

»Ich kann jederzeit aufhören.«

»Warum tun Sie‘s dann nicht?«

»Es macht mir Spaß, das ist alles. Warum fragen Sie? Wer sind Sie überhaupt? Ich kenne Ihre Namen, aber ich weiß nicht, was Sie wollen.«

»Wir sind vom FBI«, sagte Phil.

Das Gesicht des Mädchens erstarrte. »Ach so«, sagte sie leise. »Werden Sie mich jetzt verhaften?«

»Wir nehmen Sie nicht mit, aber Sie müssen sich selbstverständlich wegen Verletzung des Rauschgiftgesetzes verantworten.«

»Werden Sie mir helfen, wenn ich Ihnen einen Gefallen tue?« fragte sie. »Welchen Gefallen?« fragte Phil.

»Ich weiß, wo Joe wohnt.«

»Joe Sheppard?« fragte ich.

»Ja. Drüben in Hoboken.«

»Wir brauchen die genaue Anschrift.«

»Socony Road 114.«

»Warum haben Sie vorhin bestritten, ihn zu kennen?«

»Er will nicht, daß man seine Adresse verrät.«

»Woher kennen Sie ihn?«

»Er kommt oft in den Scotch-Club. Ich habe mal vier Wochen lang für Gerry gearbeitet. Ich habe in seinem Club gesungen.«

»Waren Sie mal in Sheppards Wohnung?«

»Dreimal.«

»Ich denke, er macht sich nichts aus Nachtclubsängerinnen?« fragte Phil.

»Ich bin keine gewöhnliche Nachtclubsängerin«, meinte das Mädchen und hob das Kinn. »Mein Vater ist Horace Jerillson, der Schiffsmakler. Bis vor einem Jahr war ich noch die wohlbehütete Tochter aus gutem Hause.« Sie lachte kurz und bitter. »Aus gutem Hause!« echote sie. »Es war nur der Name, nichts weiter. Für mich hatte er keinen Glanz, wissen Sie. Ich lief weg und machte mich selbständig. Ich glaube, meine Eltern waren froh, als ich das Haus verlassen hatte. Sie haben nicht ein einziges Mal einen ernsthaften Versuch gemacht, mich zurückzuholen. Den Rest können Sie sich denken. Ich sehe ganz passabel aus und kann singen. Ich kürzte meinen Namen und wurde Nachtklubsängerin.«

»Haben Sie keinen Freund?«

»Davon hatte ich schon zwei Dutzend«, meinte sie bitter. »Es waren alles Nieten. Ausnahmslos. Ich kann nur glücklich sein, wenn ich das Zeug schlucke.«

***

Das Haus Socony Road 114 war zweistöckig. Es stand zwischen alten, heruntergekommen aussehenden Backsteinhäusern, von denen jedes einzelne gut und gern siebzig Jahre auf dem Buckel zu haben schien.

Im Erdgeschoß hatte sich einst ein Trödlerladen befunden, ein Second-Hand-Shop. Jetzt waren die Fenster mit Decken verhängt. Ein Vergilbtes Schild mit der Aufschrift CLOSED zeigte an, daß der Laden nicht mehr existierte.

Wir klingelten an der Haustür. Nichts rührte oder regte sich. Ein alter Mann, aus dessen ausgefranster Manteltasche der Hals einer Schnapsflasche ragte, blieb stehen. »Da wohnt niemand mehr«, informierte er uns.

»Wir suchen Joe Sheppard«, sagte Phil. »Kennen Sie ihn zufällig?«

»Nee. Ich weiß nur, daß das Haus schon lange leer steht.« Er machte eine Handbewegung, die die ganze Straße einbezog. »Hier sollen in Kürze neue Wohnblocks gebaut werden. Die Straße wird abgerissen. Die meisten Leute sind schon ausgezogen.«

»Danke«, sagte Phil. Der Alte ging weiter.

Wir traten ein paar Schritte zurück, um die Hausfassade gründlich zu mustern. Das Gebäude machte einen leeren, toten Eindruck. Nirgendwo war ein Lichtschimmer zu sehen. Im Nachbarhaus war das Erdgeschoß noch bewohnt. Hinter den zugezogenen Vorhängen brannte eine Stehlampe, die sehr dicht am Fenster stand. »Erkundigen wir uns bei den Nachbarn«, schlug ich vor.

In diesem Moment stieß mich Phil in die Seite. »Sieh mal!« sagte er.

Ich folgte seinem Blick. Auf der anderen Straßenseite rollte ein eleganter cremefarbiger Lincoln-Continental vorbei. Ich konnte den Mann am Lenkrad nicht genau erkennen. Ich sah nur, daß er einen Hut trug.

»Das war Hollogan!« behauptete Phil.

Wir blickten hinter dem Wagen her. Der Lincoln verlangsamte seine Fahrt und bog nach links ein. »Ich wette, hinter der Häuserzeile verläuft eine Allee«, sagte ich. »Hollogan fährt von hinten vor!«

Wir ließen den Jaguar stehen und gingen zu Fuß um den Block herum. Meine Vermutung bestätigte sich; parallel zur Socony Road verlief eine schmale Allee. Der Lincoln parkte an der Rückseite des Hauses 114.

Phil und ich pirschten uns näher. Die Allee war miserabel beleuchtet, wir hatten alsp keine Mühe, ungesehen voranzukommen. Die Mülleimer an verschiedenen Hinterausgängen zeigten, daß noch viele Häuser bewohnt waren.

Hollogan hatte den Wagen verlassen. Er wartete im Schatten des Eingangs.

Wir warteten auch.

Es war ein lauer Spätsommerabend. Man hörte das Plärren von Radio und TV-Lautsprechern, das Tuten einer Schiffssirene vom nahen Hudson River, und das jähe, hysterische Kreischen von Autobremsen, die in der Socony Road zum Halten kamen.

Eine halbe Minute verstrich. Hollogan trat zurück. Er schaute an der Hausfassade in die Höhe. Gleichzeitig klopfte er die Taschen seines Anzugs ab. Er zog eine Schachtel Zigaretten aus der Hose. Wir beobachteten, wie er sich eine Zigarette ansteckte und das Streichholz wegwarf. Sein Gesicht lag im Schatten der Hutkrempe; wir konnten nicht sehen, wie er darauf reagierte, nicht eingelassen zu werden.

Er wartete noch immer, offenbar unschlüssig, wie es weitergehen sollte. Dann wandte er plötzlich den Kopf.

Wir standen im Schatten eines Mauervorsprungs, genau zwischen zwei Laternen, aber er sah uns trotzdem.

Phil trat nach vorn. »Hallo, Hollogan«, sagte er.

In diesem Moment zeigte sich, daß Hollogan nicht nur ein guter Fighter mit den Fäusten war. Er verstand es auch, blitzschnell eine Pistole zu ziehen. Es war sein Pech, daß ich darin auch nicht ohne war. ,

Ich traf seinen Arm. Er schrie auf und ließ die Waffe fallen.

»Man kann nicht behaupten, daß Sie sehr geschickt Vorgehen«, meinte Phil. Er grinste mir kurz zu. »Danke, Jerry.«

Hollogan umspannte das getroffene Handgelenk mit den Fingern. Phil bückte sich nach Hollogans Pistole und hob sie auf. Er steckte sie ein und meinte; »Diesen Ärger hätten Sie sich ersparen können. Warum haben Sie uns nicht gleich gesagt, daß Joe hier wohnt?«

»He, was ist hier los?« rief eine männliche Stimme uns zu. Fenster wurden geöffnet. Neugierige Köpfe erschienen in den Fensterrahmen. Erregte Fragen wurden laut.

Hollogan schaute sich nervös um. »Ich brauche einen Arzt, verdammt noch mal«, sagte er.

»Das Revier ist ganz in der Nähe«, meinte Phil. »Dort wird man Sie behandeln.«

»Ärztlich und polizeilich«, fügte ich hinzu.

»Sie hatten vorhin Glück!« preßte Hollogan durch die Zähne. »Meine Pistole war im Wagen. Wenn ich sie bei mir gehabt hätte, als Sie in der Wohnung frech wurden…« Er führte den Satz nicht zu Ende. Es war auch so klar, was er meinte.

»Das halten wir im Protokoll fest«, versprach Phil. Er schaute mich an. »Hast du etwas dagegen, wenn ich ihn zum Revier bringe?«

»Fahr schon voraus, ich komme nach.«

Die beiden stiegen in den Lincoln. Phil setzte sich ans Lenkrad. Er winkte kurz, als er zurücksetzte und wendete.

Zwei Männer kamen auf mich zu. Sie waren .hemdsärmelig und nicht mehr ganz jung. »Was ist hier passiert?« fragte der größere von beiden. »Haben Sie geschossen?«

Ich zeigte ihnen meinen Ausweis. Das änderte ihre Haltung. »Wohnen Sie hier?« fragte ich.

»Vier Häuser weiter. Mein Name ist Miller. Das ist Jack Holiday, mein Schwager.«

»Kennen Sie Jack Sheppard?«

»Wer soll das sein?« fragte Miller. »Soviel ich weiß, hat er hier gewohnt.«

»In der 114?«

»Ja.«

»Das Haus gehörte Abe Ranold, dem Trödler. Abe hat die Bude allerdings verkauft. Wie sieht dieser Sheppard aus?«

Ich gab eine kurze Beschreibung von Sheppard. »Ja, ’den habe ich oft hier gesehen«, sagte Miller. »Ich hatte keine Ahnung, daß er Sheppard heißt. Er hat das Haus vor zwei, drei Monaten von Abe übernommen. Bis zum ersten Dezember muß es endgültig geräumt worden sein. Das gilt für alle Häuser in der Straße.«

»Wohnt Sheppard noch hier?«

»Das bezweifle ich. Allerdings geht er regelmäßig in dem Haus aus und ein. Wir haben uns darüber unsere Gedanken gemacht. Er unterhält in dem Haus entweder ein Fabriklager, oder er benutzt die Bude, um da mit seinen Freunden ungestört pokern zu können.«

»Misch dich da nicht rein«, sagte Holiday ärgerlich. »So was gibt bloß Ärger.«

»Ich bin doch verpflichtet, die Wahrheit zu sagen!« verteidigte sich Miller. Holiday schwieg. Miller begriff, daß es gefährlich sein konnte, über Leute zu sprechen, die gute Gründe hatten, jeden Kontakt mit der Nachbarschaft zu vermeiden. »Mehr kann ich sowieso nicht sagen«, murmelte er.

Die beiden gingen davon. Ich untersuchte die Tür des Hintereinganges. Sie war verschlossen und sehr solide. Eine Klingel, die ich drückte, funktionierte. Ich hörte das Summen im Inneren des Hauses, aber niemand reagierte darauf.

Ich wollte schon Weggehen, als ich plötzlich einen Schrei hörte. Der Schrei kam aus dem Hausinneren, darüber gab es keinen Zweifel.

Der Schrei war von einer Frau ausgestoßen worden, und es hatten Panik und Schrecken in der Stimme geklungen. Diese Tatsache legitimierte mein weiteres Vorgehen.

Ich eilte zurück zu meinem Jaguar. Ich entnahm dem Handschuhfach ein kleines Lederetui und eine Taschenlampe. Das Etui enthielt einige sehr nützliche Präzisionsinstrumente, mit deren Hilfe ich es schaffte, die vordere Haustür zu öffnen.

Ich betrat das Haus und entdeckte im Schein der Taschenlampe einen Lichtschalter. Ich knipste die Hausbeleuchtung an und schaute mich um. Drei hölzerne Stufen führten zur Windfangtür.

Sie war unverschlossen. Von dem kleinen Hausflur führte eine Treppe mit gußeisernem Geländer in die oberen Etagen. Ich sah mich zunächst im Erdgeschoß um. Die meisten Räume waren klein und muffig. Sie waren so schmutzig, daß sich auf Anhieb erkennen ließ, wie lange sie nicht benutzt worden waren.

Ich ging hinauf. Ein Zimmer entpuppte sich als Spielzimmer, mit Stühlen und einem runden Tisch, dessen Platte mit grünem Filz bespannt war. In einem anderen Zimmer entdeckte ich einige Feldbetten mit Matratzen und Wolldecken, eine Kiste Whisky und einige volle Ascher. Ich öffnete das Fenster, um frische Luft hereinzulassen, und setzte die Inspektion fort.

Der Nachbarraum war größer. Er enthielt eine Batterie von Jupiterlampen und einen alten Schreibtisch. Der Schreibtisch war leer.

Dann traf ich auf die erste abgeschlossene Tür. Der Schlüssel steckte von außen. Ich drehte ihn herum und trat ein. Mein Fuß stockte, als ich den Toten sah.

Das Mädchen saß in einem Sessel. Sie wandte mir den Rücken zu und umspannte mit den Händen die hölzernen Armlehnen. Ich bemerkte, daß ihre Knöchel weiß und spitz hervortraten. Ihre Muskeln waren gespannt, als säße sie auf dem Sprung.

Warum wandte sie nicht den Kopf? Fürchtete sie, daß sich ein weiteres Verbrechen ereignen würde?

»Jerry Cotton vom FBI«, sagte ich, um jedes Mißverständnis auszuschließen. Ich sah, wie sich ihre Muskeln entspannten. Aber sie wandte mir noch immer den Rücken zu.

Ich blickte den Toten an. »Das ist Joe Sheppard, nicht wahr?« fragte ich.

Das Mädchen stand auf. Sie drehte sich sehr langsam um. Ich sah, wie schön sie war, ich sah aber auch, daß es im Moment kaum Sinn hatte, sich mit ihr unterhalten zu wollen. Ihre Züge waren starr; ihr Ausdruck wurde geprägt von Entsetzen, Terror und Hilflosigkeit.

Ich begriff, daß sie lange mit dem Toten allein gewesen war. Niemand hatte sie gehört oder hören wollen. Die Angst hatte sie bis an die Grenze des Irrsinns geführt.

»Kommen Sie«, sagte ich leise. »Sie müssen weg von hier!«

***

Gerry Hollogan schwitzte. Es war nicht zu erkennen, ob das auf die Zimmertemperatur zurückzuführen war, oder ob ihm die Furcht einheizte, die er zweifellos empfand, obwohl er sich nichts davon anmerken ließ.

Er hatte sein Pokergesicht aufgesetzt und kaute auf dem Gummi herum, den ihm der Sergeant vom Dienst angeboten hatte. »Ich kann nur wiederholen, daß Joe ein alter Freund von mir ist«, sagte Hollogan. »Er hat mir oft einen Gefallen getan. Als ich merkte, daß die Bullen hinter ihm her sind, wollte ich ihn warnen. Das ist alles.«

»Er war Ihr Rauschgiftlieferant, nicht wahr?« fragte Phil.

Hollogan schwieg.

Ich konnte verstehen, daß er sich zu dieser Frage nicht äußern wollte. In seinen Kreisen war Singen verpönt. Das hatte gute Gründe, besonders für Hollogan. Zum ersten hatte er keine Lust, sich selbst bloßzustellen, und zum anderen konnte er sich leicht ausmalen, wie sein Lieferant auf ein Geständnis reagieren würde.

»Joe ist tot«, sagte ich mit milder Stimme. »Sie können sich ruhig dazu äußern.«

Hollogan warf mir einen schnellen, verächtlichen Blick zu. »Etwas Dümmeres konnten Sie sich wohl nicht einfallen lassen?«

»Sie werden die Nachricht in der Morgenpresse finden. Er ist erstochen worden.«

»Wo?«

»Im Hause Socony Road 114.«

»Ich glaube Ihnen kein Wort! Sie wollen mich nur veranlassen, gegen ihn auszusagen!«

»Das wird Ihnen nicht erspart bleiben, Hollogan. Wir haben Sie in der Zange. Miß Jerill dient uns dabei als Zeugin der Anklage. Es ist nicht das einzige Delikt, für das Sie sich zu verantworten haben. Ein Mordversuch kommt hinzu. Es macht Ihre Lage nicht leichter, daß Sie auf FBI-Beamte schießen wollten.«

»Polypentricks!« schnaufte er verächtlich.

»Im Augenblick untersucht Lieutenant Harper vom 3. Morddezernat den Fall«, sagte ich. »Sie werden Gelegenheit bekommen, noch in dieser Nacht mit ihm zu sprechen.«

»Ist Joe wirklich tot?« fragte Hollogan und musterte mich scharf.

»So tot wie Ihre Zukunft als Manager des Scotch-Clubs!« versicherte ich ihm.

Er blickte mich an. Seine Augen flackerten boshaft. Er machte einige halblaute Bemerkungen, die sich auf die Aversionen bezogen, die er gegen die Polizei im allgemeinen und das FBI im besonderen hatte.

»Ich habe niemals von Joe oder einem anderen Rauschgift bezogen«, behauptete Hollogan.

»Und was ist mit Jinx Jerill?« fragte ich.

Er zuckte die Schultern. »Eine gute Freundin. Sie kam oft zu mir, um zu koksen. Zu Hause ging das wohl nicht. Ich glaube, sie teilt ihte Bude mit einer Freundin. Ich hatte nichts dagegen, daß sie bei mir mal Pause machte. Ich kann Kokser zwar nicht ausstehen, andererseits bin ich tolerant, und bei Jinx hatte ich das Gefühl, daß sie's nur aus Neugier tat.«

»Jinx hat uns das anders erzählt.«

»Wundert Sie das?« fragte er. »Okay, wahrscheinlich hat sie versucht, mich anzuschwärzen! So sind nun mal die Weiber. Undankbar und hinterhältig. Aber was bedeutet das schon? Ich stehe zu meinen Worten. Jinx' Aussage steht gegen meine.« Er sah plötzlich zufrieden aus. Er schien sich auf diese Linie festlegen zu wollen. »Sie beschuldigt mich nur, um ihren Lieferanten nicht preisgeben zu müssen!« behauptete er. »Man weiß doch, wie die Kokser Vorgehen! Aus Angst, sie könnten an das Zeug nicht mehr ‘rankommen, decken sie zunächst einmal ihre Lieferanten! Dabei ist ihnen jede Lüge und Verunglimpfung recht!«

***

»Danke, stimmt«, sagte der Mörder und strich die achttausend Dollar ein, die der schwergewichtige Mann mit unbeweglicher Miene vor ihn hingezählt hatte. »Du weißt, daß ich immer für dich da bin, Jamaica«, fügte der Mörder hinzu.

»Schon gut, laß uns jetzt allein«, schnaufte der Dicke am Schreibtisch. Er hieß Ralph Dibberson, aber aus Gründen, die niemand recht zu erklären wußte, nannte man ihn in der Unterwelt allgemein nur Jamaica.

Dibberson wartete, bis der Mörder den Raum' verlassen hatte, dann legte er die Hände mit den kurzen, gedrungenen Fingern aneinander und sagte: »Ich stehe selbstverständlich zu meinem Versprechen, Boys. Ihr habt auf meine Karte gesetzt und keine Fehler gemacht, als es darauf ankam, Sheppard einzukreisen. Er hat bis zuletzt nicht gewußt, daß ihr auf meiner Zahlliste steht.«

Die Männer schwiegen. Solange ein Syndikatboß vom Rang und Einfluß Dibbersons sprach, hielt man am besten den Mund. »Es hat mir einen Heidenspaß gemacht, von euch zu hören, wie sehr er sich um den Aufbau einer Konkurrenzorganisation bemühte«, - fuhr Dibberson fort. »Er ist dabei nicht mal unklug vorgegangen. Ich hätte ihn gern in meiner Organisation beschäftigt, aber davon wollte er ja leider nichts wissen. Er war sicher, in eigener Regie mehr Geld verdienen zu können.«

Die Männer sagten noch immer nichts. Ihnen war nicht anzumerken, ob Dibbersons Monolog sie anödete, oder ob sie seinen Äußerungen mit dem Respekt lauschten, den Dibberson stets verlangte.

»Okay, ich werde euch schon in den nächsten Tagen oder Wochen für den einen oder anderen Job einsetzen«, versprach der Syndikatsboß. »Es bleibt bei meinem Versprechen. Ihr werdet bei mir mehr verdienen, als Sheppard euch hätte zahlen können.«

Difoberson öffnete eine Zigarrenkiste und nahm sich eine helle Virginia heraus. Er beschnüffelte sie kritisch, dann steckte er sie in Brand. Er rauchte sie mit der Muße eines Mannes, der über unendlich viel Zeit verfügt. »Ihr könnt gehen«, sagte er.

Die Männer zögerten. Sie sahen sich kurz und fragend an. Dann machten sie kehrt und gingen hinaus. Dibbersons graublaue Augen folgten ihnen mit der leisen spöttischen Menschenverachtung, die ein Teil seines Wesens war.

Die Männer wurden im Erdgeschoß des großen Zwanzig-Zimmer-Hauses bereits erwartet. Clark Fenthill, Dibbersons Manager und Stellvertreter, saß in der Hausbar, bereit, die neuen Mitarbeiter zu begrüßen.

Die Männer tauten auf, als sie sich zu Fenthill an den Teakholztresen setzten. Eine Musikbox spielte. Der Whisky war gut, er löste die Verkrampfung der letzten Stunden.

Fenthill war ein schlanker, gut aussehender Mittdreißiger mit dunklem Haar und babyblauen Augen. Er sah nicht aus wie ein Verbrecher, aber Leute, die ihn kannten, wußten sehr genau, daß er Dibberson an Brutalität keineswegs nachstand.

Einer der Männer, Artur Frillman — er hatte sich Jessica in leichter Abwandlung seines Namens als Arthur Frill vorgestellt — leerte das Glas mit einem Zug. »Es tut mir leid, aber ich muß jetzt verschwinden«, sagte er.'

»Was denn, so früh?« fragte Fenthill.

»Eine Familiensache«, meinte Frillman lächelnd. »Das nächste Mal bleibe ich länger.« Er ließ sich von dem Barhocker gleiten. »Bye, Boys!«

»He — was war das?« fragte einer der Männer plötzlich. Die.anderen blickten ihn an.

»Draußen ist ein Schuß gefallen!« sagte der Mann und runzelte die Augenbrauen.

»Blödsinn«, meinte Penthill. »Niemand ballert vor Jamaicas Burg herüm.«

»Hm«, machte der Mann, anscheinend besänftigt. »Vielleicht war's ein Reifen, der geplatzt ist.«

»Ganz sicher«, sagte Fenthill.

In diesem Moment wurde die Tür aufgestoßen.

Arthur Frillman wankte herein.

Er war leichenblaß und hatte kaum noch die Kraft, sich auf den Beinen zu halten. Beide Hände hielt er gegen die Brust gepreßt. Durch seine Finger sickerte Blut.

Die Männer sprangen von den Hockern.

»Arthur!« rief einer.

Frillman torkelte drei Schritte nach vorn. Dann blieb er schwankend stehen. Sein Gesicht verzerrte sich zu einer Grimasse. »Verrat!« würgte er hervor. »Verrat…«

Dann brach er zusammen. Sein Körper schlug hart auf dem Parkettfußboden auf.

Die Männer rissen die Pistolen aus den Schulterhalftern. Fenthill hob beschwörend die Hände. »Boys, behaltet die Ruhe! Wir werden gleich klären, was passiert ist…«

»Da gibt‘s nichts zu klären!« preßte einer der Männer durch die Zähne. »Wir waren Idioten, als wir auf Jamaicas Versprechen eingingen und seinen Worten trauten. Für ihn sind wir nur Verräter! Wir haben Sheppard hochgehen lassen. Wir haben es für Jamaica getan, aber der denkt gar nicht daran, das zu honorieren. Versprechen kosten nichts! Sie sollen uns nur in eine falsche Sicherheit wiegen. Jamaica hat längst den Auftrag erteilt, uns hochgehen zu lassen.«

»Das ist doch absurd!« rief Fenthill. »Jamaica steht zu seinem Wort!«

»Und was ist mit Arthur?« fragte einer der Männer. »Ihn hat es zuerst erwischt! Wenn der nächste von uns das Haus verläßt, wird der Killer zum zweiten Mal abdrücken!«

Fenthill schrie einen blaß und verdattert im Raum stehenden Gangster an: »Worauf wartest du noch? Sage Johnny Bescheid! Er soll mit den anderen den Garten durchkämmen und feststellen, was draußen passiert ist!«

»Das sehen wir auch ohne deinen Johnny«, meinte Reggie Fisher, der sich zum Sprecher der drei gemacht hatte. »Jamaica will vier Leute loswerden, die am Tod von Sheppard schuld sind. Er hat Angst, wir könnten ihn eines Tages genauso verpfeifen, wie -wir Sheppard verpfiffen haben!«

Fenthill steckte sich eine Zigarette an. Er hatte sich beruhigt. »Um das zu schaffen, hätte er euch nicht in sein Haus zu bestellen brauchen«, sagte er.

»Das ist wahr, Reggy«, meinte einer der Männer.

Fenthill wies auf den reglos am Boden liegenden Frillman. »Oder meint ihr, es gehörte zu unseren Methoden, die schönen Teppiche auf diese Weise zu verderben? Die Dinger haben ein Vermögen gekostet.«

Fisher ging zu Frillman. Er kniete sich neben seinem Komplizen auf den Boden und untersuchte ihn kurz. Dann erhob er sich. »Er ist tot!«

Fenthill rauchte mit verkniffenen Augen. »Hatte er Feinde?«

»Ich glaube nicht, daß er von einem Freund umgebracht worden ist«, höhnte Fisher.

Eine Tür öffnete sich. Dibberson kam herein. Er war mittelgroß und massig. Der maßgeschneiderte Anzug aus mitternachtsblauer Seide schaffte es nicht, seine erhebliche Leibesfülle zu kaschieren. Er blieb abrupt stehen, als er den Toten sah.

»Ist das Frillman?«

»Das sehen Sie doch!« meinte Fisher höhnisch. Er hielt noch immer die Pistole in der Hand. Die anderen Männer hatten die Waffen inzwischen wieder weggesteckt.

»Was wollen Sie mit der Kanone?« fragte Dibberson.

»Sie soll mich vor Arthurs Schicksal bewahren.«

»Wie und wo ist das passiert?« fragte Dibberson.

»Vor dem Haus«, meinte Fenthill. »Tun Sie doch nicht so scheinheilig!« explodierte Fisher. »Geben Sie zu, daß Sie nur darauf warteten.«

Dibberson unterbrach ihn und wandte sich an Fenthill. »Was ist denn mit dem los?« fragte er schneidend.

Fenthill zuckte die Schultern. »Er leidet an einer fixen Idee.«

»Die interessiert mich«, meinte Dibberson.

»Fisher glaubt, es sei unsere Absicht, die ganze Gruppe aufs Kreuz zu legen. Er bildet sich ein, wir hätten mit Frillman angefangen.«

Dibberson schüttelte tadelnd den Kopf. Er ging auf Fisher zu und blieb dicht vor ihm stehen. Er stieß einen kurzen, gedrungenen Zeigefinger gegen Fishers Brust und sagte: »Wenn mir ein Mann nicht gefällt, dann sage ich‘s ihm. Ich habe es nicht nötig, meinen Feinden etwas vorzumachen. Ist das klar?«

»Okay«, sagte Fisher. »Aber wer hat Arthur getötet?«

»Das werden wir bald wissen!« versicherte Dibberson grimmig. »Mein Wort darauf!«

***

»Ich habe noch eine Frage«, sagte Fisher.

»Schießen Sie los!«

»Wir waren dabei, als Sie Joes Mörder auszahlten. Wie heißt dieser Bursche und wo steckt er jetzt?«

»Das ist Mike. Er ist nach Hause gegangen«, erwiderte Dibberson.

»Mike — und wie noch?«

»Mike ist unser Killer. Sie werden verstehen, daß er keinen Wert darauf legt, seinen Namen überall zu verkünden.«

»Entweder gehören wir zu diesem Verein, und zwar ohne Einschränkungen, oder Sie können sich ein paar andere Leute suchen«, meinte Fisher.

Dibbersons fleischige Lippen zuckten. »So spricht man nicht mit Jamaica«, sagte er leise. »Wußten Sie das nicht?«

»Ich fürchte mich nicht vor Ihnen!« erklärte Fisher. »Verdammt noch mal.«

Weiter kam er nicht. Dibbersons Faust schoß blitzschnell nach vorn, viel plötzlicher und rascher, als man es von einem Mann seines Umfanges erwarten konnte.

Der Schlag landete in Fishers Leistengegend. Fisher riß den Mund auf und brach in die Knie. Dibberson trat zu. Blut schoß aus Fishers Nase. Seine Augen waren glasig. Er war zu benommen, um das Blut abzuwischen. Fisher wollte die Hand mit der Pistole hochreißen, aber Dibberson stellte sich im gleichen Moment mit dem Absatz darauf.

Fisher schloß ächzend die Augen. Als Dibberson den Fuß von Fishers Hand nahm, blutete sie stark. Fisher war unfähig, einen Finger zu bewegen. Dibberson kickte die Pistole zur Seite. Sie schlitterte auf dem glatten Parkettboden quer durch den Raum. Mit hohlem Krachen kam sie an der Fußleiste zu einem jähen Stop.

Dibberson grinste. »So«, sagte er. »Ich hoffe, das macht einigen Zweiflern klar, wie ich mit Leuten umspringe, die aufzumucken versuchen. Normalerweise überlasse ich Aktionen dieser Art meinen Leuten, aber es kann nicht schaden, gelegentlich selbst etwas deutlicher zu werden.«

Die beiden Männer am Tresen hatten rote Köpfe bekommen. Fenthill verzog keine Miene.

»Reggy spielt immer verrückt«, sagte einer der Männer wie entschuldigend. »Er kann es nicht lassen. Wir kriegen ihn schon wieder hin!«

»Mit Verrückten arbeite ich nicht zusammen«, sagte Dibberson scharf. »Das kann ich mir nicht leisten. Ich muß an die Sicherheit meines Teams denken!«

»Wir halten die Marschrichtung ein, Chef«, sagte der andere der Männer.

Dibberson nickte. »Dann ist's ja gut. Ihr könnt gleich beweisen, daß auf euch Verlaß ist. Bringt Reggy weg. Vergeßt, daß er mal euer Freund war. Ihr arbeitet jetzt für mich. Ist das klar?«

Einer der Männer räusperte sich. »Nicht ganz, Chef«, meinte er verlegen. »Sollen wir ihn nach Hause bringen?«

»Ihr sollt ihn umbringen!« sagte Dibberson heftig.

Die Männer ließen die Schultern hängen. »So etwas haben wir noch nie gemacht, Chef. Dafür haben Sie doch den Killer. Mike, meine ich…« sagte einer von ihnen.

»Mike? Der macht keinen Finger krumm, wenn ich ihm nicht mindestens achttausend Dollar auf den Tisch des Hauses blättere. Ihr habt es doch miterlebt! Ihr werdet verstehen, daß ich's gern mal billiger machen möchte. Es wird euer Debüt sein, der Einstand. Ihr werdet mir beweisen, daß ihr zuverlässiger seid als dieser Idiot!«

Fisher kam keuchend auf die Beine. Mit der unverletzten Hand umklammerte er die blutende Rechte. »Fallt nicht auf ihn ‘rein!« warnte er. »Er will einen gegen den anderen ausspielen. Er will…«

»Bringt ihn weg, los!« unterbrach Dibberson scharf. Er wandte sich an Fenthill. »Von dir erwarte ich, daß du klärst, wie das mit Frillman passieren konnte!«

»Wird erledigt, Chef«, sagte Fenthill.

***

Jessica Cyrus hatte einen Nervenschock erlitten. Immerhin war sie imstande, uns einen ausführlichen Bericht ihrer Gefangennahme zu geben. Sie hatte jedoch weder Sheppards Mörder gesehen, noch hatte sie eine Erklärung dafür, warum die Gangster so plötzlich das Haus Socony Road 114 geräumt hatten.

Harpers Leute fanden etliche Fingerabdrücke. Es gelang jedoch nicht, sie zu identifizieren. Das Messer, mit dem Sheppard ermordet worden war, war ein einfaches Küchenmesser japanischer Herstellung. Es wurde in mindestens zwei Dutzend New Yorker Kaufhäusern vertrieben. Es hatte also keinen Sinn, dieser Spur nachzugehen.

Gegen Gerry Hollogan wurde Haftbefehl erlassen. Er wurde pausenlos verhört, blieb aber stur und verschlossen. Er wiederholte seine Behauptung, dem Mädchen kein Rauschgift verkauft zu haben. Eine Durchsuchung seiner Wohnung förderte nichts zutage, was ihn belasten konnte.

Das Mädchen blieb bei der Aussage.

Die Morgenausgaben der Zeitungen berichteten von dem Mord an Joe Sheppard, sie brachten auch Fotos des Toten. Daraufhin meldete sich bei Lieutenant Harper eine Frau, bei der Sheppard in den letzten Monaten gewohnt hatte. Sie schilderte ihn als höflichen Mieter, der stets pünktlich gezahlt hatte.

Harper erkundigte sich, mit wem Sheppard verkehrt habe, aber darauf wußte die Frau keine Antwort. Sheppard hatte niemals Besucher mitgebracht oder empfangen. Die Erklärung dafür war einfach. Er hatte seine Geschäfte in dem Haus Socony Road 114 abgewickelt.

Auch in Sheppards Zimmer entdeckten wir keinerlei Belastungsmaterial.

Am Mittag des nächsten Tages flog ich nach Chicago. Ich wollte mir diese Miß Cue vornehmen. Selbstverständlich hatte ich vorher in der Zentralkartei angefragt, ob sie dort bekannt war. Es existierte keine Karte von ihr.

Gegen zwei Uhr landete ich mit einer Maschine der Interamerican Airways auf dem Chicago Midway Airport. Dort erwartete mich ein Kollege mit seinem Wagen. Unsere Dienststelle in Chicago hatte inzwischen auf meinen Wunsch hin einiges Material über Miß Cue gesammelt.

»Dem Vater gehören die Morland-Schuhfabriken«, informierte mich der Kollege auf der Fahrt in die City. »Soviel man hört, ist die Firma stark verschuldet und sanierungsbedürftig. Es ist ein reiner Familienbetrieb ohne Fremdkapital. Jahresumsatz etwa zehn Millionen Dollar. Horace Cues Vermögen wird auf drei Millionen Dollar geschätzt. Seine Frau ist bei einem Autounfall ums Leben gekommen. Clara ist das einzige Kind… soweit man bei einer Dreißigjährigen von einem Kind sprechen kann. Man liest ihren Namen oft in den Klatsch- und Gesellschaftsspalten der Boulevardpresse. Sie ist auf jeder großen Veranstaltung dabei.«

»Warum hat sie noch nicht geheiratet?« fragte ich.

»Sie war schon mal verlobt, mit dem Chef der Arstate-Flugzeugwerke, aber der Bursche stürzte bei einem Probeflug ab.«

Damit war nicht viel zu beginnen, aber mehr konnte mir der Kollege nicht sagen. Er setzte mich in der City ab. Ich genehmigte mir in einem Schnellrestaurant eine kleine Mahlzeit mit viel Kaffee. Dann ließ ich mich von einem Taxi zum Lake Shore Drive bringen.

Die Cues bewohnten eine Villa, die sich vergeblich darum bemühte, viktorianisch auszusehen. Immerhin machten Haus und Garten einen sehr gepflegten Eindruck. Auf eine telefonische Voranmeldung hatte ich verzichtet. Der Butler ließ mich ein. Ja, Miß Cue sei zu sprechen. Er führte mich in den Salon und bat mich, Platz zu nehmen. Ich brauchte nicht lange zu warten.

Clara Cue war im Garten gewesen. Sie kam durch die Terrassentür herein, in weißen Shorts und einem billardgrünen Bikini-Oberteil.

Die Shorts betonten die langbeinige Schlankheit des Mädchens. Sie trat sicher und selbstbewußt auf. Als ich mich erhob, nahm sie die Sonnenbrille ab. Ich sah, daß sie sehr große, bernsteinfarbige Augen hatte.

»James sagte mir, daß Sie ein FBI-Agent sind«, sagte sie mit dunkler Stimme. Sie ließ sich keinerlei Überraschung anmerken.

Ich nickte. Sie ließ sich in einen Sessel fallen. »Darf ich Ihnen einen Drink anbieten?« fragte sie. Ich verneinte und kam geradewegs zum Ziel.

»Ich bin wegen Joe Sheppard hier«, sagte ich und beobachtete die Wirkung meiner Worte, aber es gab keine Wirkung.

»Was ist mit Joe?« fragte sie.

Immerhin gab sie zu, ihn zu kennen. »Er ist tot«, sagte ich.

Die Nachricht von Sheppards Tod ließ sie offenbar kalt. »Wie ist es passiert?«

»Mord«, sagte ich.

Auch das warf sie nicht um. »Wer hat es getan?« wollte sie wissen.

»Das weiß man nicht.«

»Sind Sie deshalb hier?«

»Ja und nein.«

»Was heißt das?«

»Die Morduntersuchung liegt gegenwärtig in den Händen der New Yorker Polizei. Wir interessieren uns für die Geschäfte, die Sheppard vor seinem Tod abwickelte.«

»Wenn Sie gekommen sein sollten, um mich danach zu fragen, muß ich Sie enttäuschen. Ich habe keine Ahnung, wie und womit er sein Geld verdiente.«

»Wann haben Sie ihn das letzte Mal gesehen?«

»Vor über einer Woche. Ich war zu Besuch in New York.«

»Waren Sie seinetwegen dort?«

»Nein.«

»Was verband Sie mit ihm?«

»Neugier. Mich interessieren seltsame Menschen, und Joe war in mehr als einer Hinsicht seltsam.«

»Wo lernten Sie ihn kennen?«

»Auf dem Rennplatz. Er lud mich zum Essen ein. Irgend etwas an ihm faszinierte mich. Ich witterte das Böse in ihm und bemühte mich, es zu fassen und zu ergründen, aber das schaffte ich nicht.«

»Es war also eine oberflächliche und ganz zufällige Bekanntschaft?«

»Genau das«, bestätigte Clara Cue. »Worüber sprachen Sie mit ihm?« fragte ich.

»Über Bücher. Über neue Filme. Über Autos. Genügt Ihnen das?«, »War das Ihre Methode, d Böse in ihm zu fassen?« fragte ich mit mildem Spott. Ich stand auf und ging auf sie zu. Erstaunt blickte sie zu mir auf. Ich blieb dicht vor ihr stehen und griff nach ihrem linken Arm. Ich merkte den Widerstand, den sie mir entgegensetzte. Sie machte sich ganz steif. »Was sind das für Einstiche?« fragte ich.

»Einstiche? Ich weiß nicht, wovon Sie reden!«

Ich ließ den Arm los. »Wie oft hat er Ihnen eine Injektion gegeben?«

Clara erhob sich. »Gehen Sie!« stieß sie hervor. »Ich habe es nicht nötig, mich in meinem Haus beleidigen zu lassen! ‘raus mit Ihnen!«

»Seit wann nehmen Sie das Zeug?« fragte ich ruhig.

Clara fiel in den Sessel zurück. Sie zitterte. Ich sah, wie sie um Fassung rang. »Es ist mein Körper«, preßte sie durch die Zähne, »es ist meine Verantwortung, und es ist mein Leben! Ich erlaube niemandem, da hineinzureden! Ich tue, was ich für richtig halte!«

»Sie vergessen die Gesetze«, sagte ich. »Daran sind auch Sie gebunden.«

Sie schaute mich an, wütend. »Scheren Sie sich zum Teufel! Wie ich euch Schnüffler hasse! Sheppard ist doch tot, oder? Warum könnt ihr es nicht dabei belassen?«

»Es sind noch ein paar Fragen zu klären«, sagte ich. »Sehr wichtige Fragen. Wir müssen erfahren, wer das Rauschgift an sich genommen hat. Wir müssen auch wissen, wer das Zeug ins Land geschmuggelt hat. Es gibt noch eine Menge Fragen, die mit diesem Fall Zusammenhängen. Wir müssen sie beantworten, weil davon Leben und Gesundheit vieler Menschen abhängen,«

»Das sind doch Phrasen! Was kümmern mich Leben und Gesundheit fremder Menschen? Jeder lebt für sich allein!« sagte sie.

»So einfach ist das nicht«, erklärte ich ruhig. »Und nicht alle denken so.«

»Okay, ich habe gelegentlich eine Spritze bekommen, aber nicht von Joe! Genügt Ihnen das?«

»Nein«, sagte ich.

»Ich schwöre Ihnen, daß ich mit Sheppards Tod nichts zu tun habe!«

»Ich muß jetzt die Wahrheit wissen«, sagte ich scharf. »Legen Sie los.«

»Geben Sie mir eine Zigarette«, sagte sie matt. Ich versorgte sie mit Glimmstengel und Feuer. Dann nahm ich wieder Platz und sah, wie sie rauchte. Sie inhalierte sehr tief und stieß den Rauch mit leicht geblähten Nasenflügeln wieder aus. Sie blickte an mir vorbei. »Ich habe ihn nicht auf dem Rennplatz kennengelernt«, sagte sie. »Er hat mich nach New York bestellt.«

»Wie kam er dazu?«

»Er muß von einem der Burschpn, denen ich gelegentlich etwas Heroin abkaufte, einen Tip bekommen haben. Er drohte, mich hochgehen zu lassen, wenn ich nicht komme. In New York… ich stieg dort in einem Hotel ab, das ich regelmäßig benutze… machte er mir ein sehr seltsames Angebot. Ich sollte meine Freundinnen zum Koksen überreden, ich sollte… das erhoffte er sich jedenfalls… meine guten Verbindungen zur High Society benutzen, um seinen Absatz zu steigern.«

»Versuchte er Sie zu erpressen?«

»Natürlich. Er drohte mir mit einem Skandal. Er wollte die Presse von meinem Hobby in Kenntnis setzen, wenn ich seine Forderungen nicht akzeptierte.«

»Was haben Sie getan?«

»Das Einzige, was mir im Moment möglich erschien. Ich ging darauf ein… natürlich nur, um Zeit zu gewinnen.«

»Hat er Ihnen etwas von dem Zeug mitgegeben?«

»Ein ganzes Kilogramm.«

Ich stieß einen leisen Pfiff aus. »Wissen Sie, was das Zeug wert ist?«

»Natürlich. Ich habe mich über sein Vertrauen gewundert. Offenbar glaubte er, mich fest in der Hand zu haben.«

»Wo ist der Stoff?«

»In meinem Zimmer. Das Paket ist unberührt.«

»Mußten Sie ihm eine Sicherheit geben?«

»Nein. Warten Sie, ich hole das Zeug.« Sie ging hinaus. Drei Minuten später kam sie zurück und legte ein mit wasserdichtem Ölpapier verklebtes Paket auf den Tisch. »So habe ich es von ihm bekommen«, sagte sie. Sie schaute mich an. In den großen, bernsteinfarbigen Augen war Bitterkeit und dumpfe Angst. »Warum fragen Sie mich nicht nach meinem Alibi für die Tatzeit?« wollte sie wissen. »Los, geben Sie doch zu, daß Sie mich für die Mörderin halten! Ich hatte ein Motiv, nicht wahr? Mit einem Schlag konnte ich mich von dem Erpresser befreien und gleichzeitig ein Kilo Heroin kassieren… genug, um den Rest meines Lebens mit süßer Kokserei zu verbringen!«

Ich erhob mich und griff nach dem Paket. »Sie hören von uns«, versicherte ich ihr und ging hinaus.

***

Abends war ich wieder in New York. Ich hatte meinen roten Jaguar vor dem Terminal des Flugplatzes abgestellt. Als ich einsteigen wollte, trat jemand von hinten an mich heran. Ich fuhr blitzschnell auf den Absätzen herum, ohne recht darüber nachzudenken, was die Flinkheit der Bewegung auslöste. Vermutlich war sie auf die Tatsache zurückzuführen, daß ich ein Kilogramm Heroin bei mir hatte.

Ich sah mich einem etwa dreißigjährigen Mann gegenüber. Er hatte ein rundes Gesicht mit gesunder Hautfarbe und sehr helle blaue Augen. »Ich bewundere den Renner schon seit zwanzig Minuten«, teilte er mir strahlend mit. »Das ist das E-Modell, nicht wahr?«

Ich kannte das schon. Es gab immer wieder Leute, die mich mit detaillierten Fragen nach Daten und Leistungen des Jaguars überfielen. »Ja«, sagte ich.

»Wie kommt es, daß er Telefon hat? Und Rotlicht? So was habe ich noch nie gesehen!« Er schien gar keine Antwort zu erwarten, denn er fuhr fort: »Mein alter Herr hat versprochen, mir einen schnellen Europäer zu kaufen. Ich dachte an einen Iso Rivolta, aber wenn ich mir dieses Ding so ansehe, werde ich direkt wankelmütig. Wie sind die Sitze?«

»Sie können gern mal hinter dem Lenkrad Platz nehmen«, sagte ich.

»Nicht nötig. Fahren Sie in die Stadt? Wenn es Ihnen nichts ausmacht, komme ich mit. Mir genügt es schon, wenn ich als Co-Driver neben Ihnen sitzen darf.« Ich zögerte. Das Heroin in meiner Collegemappe mußte meine Reaktion bestimmen, andererseits war es schwer, die Vorfreude im Gesicht des jungen Mannes zu enttäuschen. »Ich muß nach Manhattan«, sagte ich. »Steigen Sie ein.« Er kletterte auf den Beifahrersitz. Ich klemmte mich hinter das Lenkrad, und wir fuhren los.

Ich wartete darauf, daß der junge Mann weitere Fragen nach dem Wagen stellen würde, aber er verhielt sich auf einmal sehr schweigsam. Mir war das nur recht, denn ich war mit meinen Gedanken bei Clara Cue und gewissen Rückschlüssen, die sich aus Sheppards Tun und seinem Ende ergaben.

Vom La Guardia Airfield kommend, fuhren wir quer durch Queens. Noch ehe wir die Queensboro Bridge erreichten, die die Verbindung zu Manhattan darstellt, sagte der junge Mann plötzlich: »Fahren Sie die Jackson Avenue ‘runter.« Seine Stimme klang barsch und befehlend.

Ich konnte, um das Headquarter in der Östlichen 69. Straße zu erreichen, ebensogut den Queens Midtown Tunnel am südlichen Ende der Jackson Avenue benutzen, aber ich hatte keine Lust, mir von dem Mann Vorschriften machen zu lassen.

»Wir benutzen die Queensboro Bridge«, sagte ich mit sanfter Stimme. »Dort werden Sie aussteigen.«

»Ich werde nichts dergleichen tun«, meinte er. »Ich bestimme, wo Sie mich absetzen!«

Ich blickte ihn an. Er grinste und zeigte dabei zwei Reihen sehr fester, weißer Zähne. »Wetten, daß?« fragte er. Ich lenkte den Wagen an den Straßenrand und hielt, »‘raus mit Ihnen, los!« sagte ich.

Er griff blitzschnell in die Tasche und holte eine 9 mm Smith & Wesson heraus. »Meinetwegen«, sagte er. »Ich kann auch jetzt schon verschwinden. Geben Sie mir die Tasche… oder halt! Warten Sie. Ich möchte nicht, daß Sie die Hände vom Lenkrad wegnehmen.«

»Was wollen Sie mit der Tasche?« fragte ich ihn, obwohl mir dämmerte, worum es ging. »Es ist kein Geld drin.«

»Heroin«, meinte er grinsend, »ist so gut wie Geld, oder?«

»Für manche ist's so gut wie Zuchthaus«, belehrte ich ihn. Das beeindruckte ihn wenig. »Ich habe es mir überlegt«, meinte er und blickte die Straße hinauf und hinab. »Die Gegend ist mir zu verlassen. Sie haben Telefon im Wagen. Damit können Sie sofort alle Streifenwagen alarmieren. Ich habe keine Lust, irgendwelche Risiken einzugehen.«

»Sehr vernünftig«, sagte ich. »Lassen Sie die Hände von diesem Geschäft!«

»So war es nicht gemeint«, erklärte er grinsend. »Ich möchte, daß Sie aussteigen! Los, machen Sie Platz für mich. Wenn es Sie nicht stört, fahre ich allein weiter.«

»Es stört mich ganz empfindlich«, sagte ich.

Sein Grinsen vertiefte sieh. Das Grinsen war ebenso unangenehm wie die häßliche, auf meine Herzgegend gerichtete Mündung der Pistole, »‘raus!« forderte er.

»Langsam, langsam«, sagte ich. »Überlegen Sie mal. Diesen Wagen kennt in New York fast jeder Cop. Wenn ein fremdes Gesicht am Steuer sitzt, bringt Ihnen das eine Menge Ärger.«

»Ich habe nicht vor, mit der Karre quer durch New York zu fahren«, sicherte er mir zu.

»Woher wußten Sie, daß ich das Zeug mit gebracht habe?« erkundigte ich mich.

»Das war einfach«, sagte er. »Wir wissen von Sheppards Leuten, daß er ein Paket der heißen Ware nach Chicago verschaukelt hatte. Ein Kontaktmann nahm sich Clara Cue vor, aber die konnte uns nur sagen, daß Sie eine Stunde vor ihm da waren! Er telefonierte sofort mit New York, und ich erhielt den Auftrag, Ihnen das Pülverchen am Flugplatz abzunehmen.«

»Wir sind hier nicht am Flugplatz.«

»Da war zuviel Betrieb. Hier geht das viel leichter und besser.« Er lachte. »Steig aus, Boy«, sagte er. »Oder willst du mit ein paar Klümpchen Blei garniert werden?«

Ich gehorchte. Dann geschah das, was ich erhofft hatte.

Der junge Mann rutschte über den Getriebetunnel auf den Fahrersitz. Er mußte zu diesem Zweck beide Hände benutzen, aber er behielt die Pistole selbstverständlich in der Rechten.

Ich nutzte meine Chance und schlug in dem Moment zu, als die Waffenmündung nicht auf mich wies. Ich setzte den Faustschlag trocken und knallhart auf seine Schläfe. Sein Kopf flog zur Seite, als wäre er an einer Stahlfeder befestigt. Ich schickte einen zweiten, ebenso harten Treffer hinterher. Der junge Mann rutschte in sich zusammen.

Ich riß den Wagenschlag auf und zerrte ihn heraus. Es kostete mich keine Mühe, ihm die Pistole abzunehmen. Im nächsten Moment raste der Tod haarscharf an mir vorbei.

Es war ein Wagen, ein flaschengrüner Dodge älteren Baujahrs. Wenn ich nicht instinktiv zur Seite gewichen wäre, hätte er mich in voller Fahrt erwischt Mit heulenden Reifen jagte er leicht schleudernd die Straße hinab. Ich sah nur noch die roten Rücklichter, die Nummer konnte ich nicht erkennen.

Es gab keinen Zweifel, daß es ein gezielter Überfall gewesen war. Schweratmend schaute ich den kleiner werdenden Hecklampen nach. Wahrscheinlich war uns der Dodge vom Flugplatz her gefolgt. Die Gangster hatten ihn für den Fall eingesetzt, daß es dem Mann nicht gelingen würde, seinen Auftrag zu erledigen.

Ich stieß den Burschen in den Wagen zurück. Es kostete mich einige Mühe, den schweren, schlaffen Körper über den Getriebetunnel hinweg auf den Beifahrersitz zu drücken. Ich stieg ein. Ich nahm mir vor, meine Umgebung genau im Auge zu behalten und fuhr los.

Der junge Mann grunzte. Er kam zu sich. Als er mich sah, richtete er sich auf. »Verdammt!« sagte er.

»Ich habe Sie gewarnt, Freundchen.«

Er wandte sich um und blickte durch das Heckfenster. »Der Dodge ist schon vorbei«, informierte ich ihn.

Er starrte mich an und massierte seine Schläfe. »Verdammt!« wiederholte er.

Wir kamen ohne weitere Schwierigkeiten zum nächsten Revier. Dort lud ich den jungen Mann ab. Er hatte einen gültigen Führerschein bei sich. Demzufolge war er Daniel Custer aus der Court Street 231 in Brooklyn.

»Ich weiß, daß ich Blödsinn gemacht habe«, knurrte er, als wir ihn vernahmen. »Ein paar Kerle sprachen mich an und boten mir hundert Dollar für den Fall, daß es mir gelingt, Mr. Cotton das Paket abzunehmen.«

»Wer ist Ihr Boß?« fragte ich ihn.

»Ich arbeite als Lieferwagenfahrer für die Brothers Company«, erwiderte er.

»Prüfen Sie das nach«, sagte ich zu dem Sergeant. Er machte sich eine Notiz und ging in den Nebenraum. Ich setzte mich auf den Rand des Schreibtisches. »Wir haben viel Zeit«, sagte ich. »Sie werden sich denken können, wie das geht. Wir hören uns eine Zeitlang Ihre Lügen an und treiben Sie dann mit diesen Lügen in die Enge. Ihnen stehen ein paar unruhige Tage bevor, Custer. Natürlich können Sie das Verfahren abkürzen, indem Sie die Wahrheit sagen.«

»Die wissen Sie doch!« murrte er. »Ich hätte mich mit den Burschen nicht einlassen sollen, das gebe ich zu, aber die Sache reizte mich.«

»Warum?«

»Weil das Leben langweilig ist, weil nie etwas passiert, und weil ich mir hundert Dollar verdienen wollte.«

»Also schön, bleiben wir mal bei diesem Märchen. Wie viele Leute waren es denn? Wer hat Sie angesprochen, und wo? Kannten Sie einen der Burschen?«

»Sie waren mir fremd. Es waren drei«, behauptete er. »Sie quatschten mich im Flugplatzrestaurant an.«

»Das sollen wir Ihnen abkaufen, Custer?«

»Es ist die Wahrheit.«

Der Sergeant kam zurück. »Es stimmt. Ich habe die Firma angerufen. Er ist Fahrer der Frühschicht.«

»Ich wette, diesmal muß ein anderer seine Tour übernehmen«, sagte ich. Ich stand auf und hinterließ dem Sergeanten einige Weisungen. Er versprach mir, Lieutenant Harper und das Rauschgiftdezernat zu informieren. Ich deponierte das Heroinpaket beim Offizier vom Dienst und fuhr dann zum FBI-Gebäude. Als ich dort eintraf, war es neun Uhr abends.

Phil war noch im Office. »Gut, daß du kommst«, empfing er mich. »Ich habe gerade einen wichtigen Anruf bekommen. Spielende Kinder haben heute nachmittag in einer Baugrube einen Toten gefunden. Er heißt Arthur Frillman.«

»Was ist mit ihm?«

»Er wurde ermordet. Seine Beschreibung entspricht dem Bild, das Jessica Cyrus von ihrem Entführer zeichnete.« Das Telefon klingelte. Phil trat an den Apparat und meldete sich. Ich sah, wie sich seine Gesichtsmuskeln spannten. »Roger«, sagte er und hängte auf. »Well?« fragte ich.

»Noch ein Toter«, sagte Phil.

»Wer ist's denn diesmal?«

»Ein Mann namens Reginald Fisher. Er ist zuletzt häufig in Begleitung von Frillman gesehen worden.«

Ich stieß einen dünnen Pfiff aus. »Man könnte fast meinen, jemand habe es darauf angelegt, jetzt auch Sheppards Leute aus dem Weg zu räumen.«

»So ist es«, sagte Phil. »Ich wünschte, ich wüßte dafür eine Erklärung.«

***

Ling Wantu war der Besitzer eines großen Unternehmens. Die Filialgeschäfte seiner Wäscherei waren über sämtliche Stadtteile verstreut. Er beschäftigte je einen Zweigbetrieb in Chicago und Philadelphia.

Ling Wantu war Chinese, aber er hatte keinerlei Erinnerungen mehr an sein Heimatland. Seine Eltern waren nach Amerika gekommen, als er gerade das vierte Lebensjahr erreicht hatte. Trotzdem haftete seinem Englisch noch immer ein leichter Akzent an. Ling Wantu war jetzt siebenundfünfzig Jahre alt. Seine Manieren waren ebenso formvollendet wie die Eleganz seiner Anzüge. Er war nicht verheiratet. Es hieß allgemein, daß ihm die Geschäfte für eine Familie keine Zeit ließen. Tatsächlich hatte er das Unternehmen ganz allein aufgebaut. Er war ein Selfmademan im besten Sinne. So sah ihn jedenfalls seine Umgebung. Er galt als millionenschwer.

Lings nächste und engste Mitarbeiter waren ebenfalls Chinesen. Sie gaben sich genau wie er, korrekt und betont amerikanisch in Auftreten und Kleidung.

Die rote Lampe an Lings Sprechanlage leuchtete auf. Ling beugte sich nach vorn. »Ja?« fragte er.

»Ein Besucher für Sie, Sir. Ein gewisser Jack Füller.«

»Soll ‘reinkommen«, sagte Ling.

Jack Füller betrat Wantus Privatbüro mit der Selbstsicherheit eines Mannes, der seinen Wert kennt. Er schaute sich um. Die Eleganz der Einrichtung beeindruckte ihn sichtlich. »Nehmen Sie Platz, bitte«, sagte Wantu zu dem Besucher.

Füller lümmelte sich in den Armlehnstuhl, der Wantus Schreibtisch gegenüberstand. »Sie haben mir ein Angebot zu machen?« fragte er.

Wantu lächelte. »Ich habe mir sagen lassen, daß Sie mal Filialleiter einer Wäscherei waren.«

»Stimmt nicht. Ich hatte nur eine Annahmestelle in Brooklyn, und auch das nur zwei Wochen.«

»Ah, tatsächlich? Dann bin ich falsch orientiert worden«, meinte Wantu. »Schade. Ich hätte Ihnen sonst ein sehr günstiges Angebot machen können.« Füller spitzte die Ohren. »Ein günstiges Angebot?«

»Ich habe einen Zweitausend-Dollar-Posten frei«, sagte Wantu.

»Zweitausend im Monat?« fragte Füller rasch.

»Ja, natürlich. Aber wenn die Dinge so liegen, wie Sie sie schildern, sind Sie natürlich nicht der richtige Mann für den Job«, meinte Wantu.

Füller Setzte sich gerade hin. »Ich verstehe sehr viel von Filialbetrieben und ihrer Leitung«, versicherte er, plötzlich sehr lebhaft und interessiert. »Ich kann mit Leuten umgehen und bin absolut zuverlässig.«

»Nein, nein, es ist wohl nichts für Sie. Wissen Sie, ich muß einen Mann haben, der ein bißchen technisches Verständnis mitbringt. Ich kann eine Wäscherei aufkaufen, die seit zwei Monaten außer Betrieb ist. Der Mann, der den Betrieb übernimmt, muß also einige Maschinenkenntnisse mitbringen. Selbstverständlich erhält er freie Hand, was Neuanschaffungen betrifft.«

»Da haben Sie sich an den richtigen Mann gewandt!« versicherte Füller eifrig. »Ich war lange Zeit Maschinenmeister einer Wäscherei. Da gibt es nichts, was mir neu wäre!«

»Hm«, meinte Wantu. »Vielleicht wird es am besten sein, wir sehen uns den Betrieb mal an. Er liegt in Brooklyn, in der Shaevers Street, das ist in der Nähe von Fort Hamilton.«

»Ich kenne die Gegend«, sagte Füller. »Wann soll- die Besichtigung sein?«

»Meinetwegen noch heute«, erwiderte Wäntu. »Ich bin ein Mann rascher Entschlüsse.«

»Ich auch«, meinte Füller. »Treffen wir uns dort?«

»Einverstanden«, sagte Wantu. »Um neun.«

»Ist das nicht ziemlich spät?«

»Vorher komme ich hier nicht weg.«

»Also gut, um neun Uhr«, sagte Füller.

Er war pünktlich zur Stelle. Wan tu verspätete sich um fünf Minuten. Er brachte einen Chinesen mit, den er als Tschen Bao vorstellte. Bao war bedeutend jünger als Wantu.

Die Wäscherei lag am äußersten Ende eines umzäunten Industrie-Areals. Die Gebäude sahen trist und heruntergekommen aus. Wantu schloß die Tür zum Hauptgebäude auf. Zu dritt betraten sie den großen Maschinensaal. Wantu knipste die Lampen an.

»Hier sieht's ja lustig aus«, meinte Füller und schürzte die Lippen. »Da müssen Sie eine Menge investieren, Chef!«

Wan tu lächelte dünn und ausdruckslos. »Noch bin ich nicht Ihr Chef, Mr. Füller.«

»Wenn Sie Wert darauf legen, daß der Betrieb auf Vordermann gebracht wird, müssen Sie mich engagieren.«

»Erst muß ich mich davon überzeugen, wie Sie den Gebrauchswert der Maschinen beurteilen.«

Sie stiegen eine schmale Stahlleiter hinauf, die zu einer Gitterplattform führte. Diese Plattform verlief rings um eine Batterie von sechs großen Kesseln. Die Kessel maßen etwa drei Yard im Durchmesser. Sie waren über mannshoch und oben offen. Die Kessel konnten durch Lukendeckel geschlossen werden.

»Sehen Sie sich die Dinger doch mal von innen an«, bat Wantu.

»Soll ich etwa ‘reinklettern?« fragte Füller und schaute an seinem Anzug herab. »Darauf bin ich nicht eingerichtet.«

»Da drüben hängt ein Overall«, sagte Wantu.

»Der sieht nicht gerade vertrauenerweckend aus«, murrte Füller skeptisch. »Ich seh‘ auch von hier oben, was mit den Dingern los ist.«

»Dann würde ich Ihnen allerdings raten, etwas näher ‘ranzugehen«, meinte Bao.

Vorsichtig trat Füller von der Plattform herab an eine Kesselöffnung. »Die Verzinkung scheint okay zu sein«, stellte er fest.

Im nächsten Moment erhielt er von hinten eihen heftigen Stoß. Bao hatte den Stoß ausgeführt.

Füller verlor das Gleichgewicht. Um nicht in den Kessel zu stürzen, versuchte er, über die Öffnung zu springen. Er kam jedoch ins Stolpern und hing plötzlich mit einem Bein im Kessel. Er hätte sich ohne Zweifel mühelos aufrichten können, aber Bao trat ihm mit voller Wucht auf beide Hände. Füller schrie auf und stürzte in den Kessel. Er hatte sich dabei nicht verletzt und kam sofort wieder auf die Beine. In seine Züge gruben sich Zorn und Verwirrung ein. »Was soll das bedeuten?« schrie er.

Die Chinesen standen über ihm. Er sah nur ihre Gesichter. Wantu lächelte dünn.

Füller stand auf dem Boden des Kessels. Wenn er die Arme ausstreckte, konnte er mit den Händen gerade noch den Kesselrand erreichen und sich daran in die Höhe ziehen. Nach dem, was ihm soeben zugestoßen war, wagte er es allerdings nicht, dieses Manöver auszuführen.

Wantu fragte: »Wo ist das Pulver?«

»Welches Pulver?«

»Das Heroin«, sagte Wantu.

Füller stieß die Luft aus. »Jetzt begreife ich! Verdammt, was habe ich damit zu tun? Lassen Sie mich hier ‘raus, oder Sie kriegen es mit Jamaica zu tun!«

»Hat er die Pakete?«

»Ja«, sagte Füller widerwillig.

»Der kommt auch noch dran«, sagte Wantu.

»Wie meinen Sie das?«

»Wir sollten gehen«, meinte Bao und schaute Wantu an. »Warum halten wir uns mit langen Erklärungen auf?«

»Jeder Verurteilte hat das Recht, sein Urteil zu hören«, sagte Wantu.

Füller merkte, wie ihn ein Frösteln überkam. »Lassen Sie mich hier ‘raus!« schrie er.

»Sheppard ist von mir eingesetzt worden«, sagte Wantu. Er sprach ruhig, fast höflich. »Er war ein guter Mann. Wir waren jedoch der Ansicht, daß es gut sei, seine ersten Gehversuche zu überwachen. Auf diese Weise kamen wir dahinter, warum er sterben mußte und wer ihn seinem Mörder auslieferte. Ihr habt ihn verraten!«

»Nicht ich«, stieß Füller hervor. »Das waren Reggy und Arthur! Mir blieb gar nichts anderes übrig, als mitzumachen!«

»Hast du Sheppard gewarnt? Nein«, sagte Wantu. »Deshalb wirst du sterben, genau wie Frillman. Den schmutzigen Job mit Reggy Fisher hast du uns ja abgenommen. Vielen Dank.«

»Ich habe Reggy nicht umgebracht, ich nicht!« keuchte Füller. »Das war Bill.«

»Dibberson hat es euch befohlen, nicht wahr?«

»Es war Reggy s Schuld! Warum mußte er sich wie ein Verrückter aufführen? Wenn wir es nicht gemacht hätten, wären wir dran gewesen! Aber ich habe nicht geschossen, mein Wort darauf. Das war Bill Lynch!«

»So ist das mit euch«, sagte Wantu verächtlich. »Einer schiebt dem anderen den schwarzen Peter zu. Bill Lynch kommt auch noch dran, keine Sorge!«

»Was hättet ihr davon, wenn wir ins Gras beißen?« fragte Füller verzweifelt.

»Wir müssen uns durchsetzen«, sagte Wantu. »Geschichten wie diese machen rasch die Runde. Wenn bekannt wird, mit welcher Härte wir Sheppards Tod gerächt haben, wird keiner mehr wagen, unsere nächsten Aktionen zu stören!«

Füller sprang an dem Kesselrand hoch. Er umfaßte ihn mit beiden Händen, aber nur eine Sekunde lang. Ehe er es schaffte, sich hochzuziehen, fiel der schwere Lukendeckel auf seine Hände. Füller stieß einen Schrei aus. Er stürzte auf den Boden. Dunkelheit umgab ihn. Dunkelheit und Terror. Mit den Fäusten hämmerte er gegen den Metallmantel des Kesseleinsatzes, obwohl ihm klar war, daß er damit nichts erreichen konnte.

»Ich helfe euch!« brüllte er. »Ihr könnt von mir alles haben, alles! Wenn ihr wollt, bringe ich Dibberson um. Ich tue alles, was ihr verlangt!«

Er stellte das Trommeln mit den Fäusten ein. Seine Hände bluteten. Er begann zu zittern, als er hörte, wie der Lukendeckel von außen verschraubt wurde. Sollte er in diesem Metallsarg ersticken?

Tschen Bao richtete sich auf. Er klopfte sich die Hände sauber. »Es ist wirklich sehr schmutzig hier!« stellte er tadelnd fest.

»Ja«, sagte Wantu gleichmütig.

Sie stiegen von der Plattform herab. Seite an Seite schritten sie zu der großen Schalttafel, die an der Schmalseite der Kesselgruppe angebracht war.

»Also los«, sagte Wantu ungeduldig.

Tschen Bao prüfte kopfschüttelnd die Schalttafel. »Hoffnungslos überaltert«, meinte er. , »Für diesen Zweck reicht die Technik völlig aus«, versicherte Wan tu.

Bao legte einige Hebel um. Er machte ein zufriedenes Gesicht, als die Zeiger auf den Manometern reagierten. Man hörte, wie Wasser durch die Rohre brauste.

Wantu steckte sich eine lange, dünne Zigarette an. »Wie lange wird es dauern?«

Bao zuckte die Schultern. »Höchstens zehn Minuten.«

»Gut«, sagte Wantu. »Dann fahren wir essen.«

***

Die Ermittlungen ergaben unter anderem, daß Frillman einen Freund namens Jack Füller gehabt hatte. Die beiden waren oft zusammen gesehen worden.

Ich kreuzte am nächsten Vormittag bei der hageren Mrs. Swift auf, die seine Zimmervermieterin war.

»Er ist diese Nacht nicht nach Hause gekommen«, informierte sie mich. »Aber das hat nichts zu sagen. Er ist nun mal ‘ne Nachteule.«

»Wohnt er schon lange bei Ihnen?«

»Ein halbes Jahr. Was ist lös mit ihm? Hat er wieder mal was angestellt?«

»Sie wissen, daß er vorbestraft ist?«

»Ja«, sagte Mrs. Swift und blickte mich aus ihren dunklen Augen mürrisch an. »Aber das ist vorbei. Vergangen und vergessen, nicht wahr?«

»Ich bin nicht hier, um die alten Geschichten aufzuwärmen. Sie wissen natürlich, was mit Frillman passiert ist?«

»Sicher. Ich lese schließlich Zeitungen. Sie glauben doch nicht etwa, daß Mr. Füller etwas damit zu tun hat? Arthur war sein Freund.«

»Wann ist Füller gestern weggegangen?«

»Am frühen Nachmittag.«

»Was hatte er vor?«

»Er wollte sich irgendwo vorstellen.«

»Wo denn?«

»Ich weiß es nicht. Er schien keine große Lust zu haben, einen Job anzunehmen. Warum auch? Er war in letzter Zeit immer gut bei Kasse.«

»Womit verdient er sein Geld?«

»Er ist Fahrer bei der Firma Brothers. Mittags ist er immer schon fertig. Er hat die Frühschicht.«

»Darf ich mal einen Blick in sein Zimmer werfen?«

Mrs. Swift krauste die Stirn. »Meinetwegen.«

Im Papierkorb fand ich einen Umschlag. Er war leer und trug den Poststempel des Vortages. Die Firmenaufschrift lautete WANTU LAUNDRY SERVICE. Ich steckte den Umschlag ein. »Das ist alles«, sagte ich.

Ich fuhr zur Verwaltung der Wantu-Wäschereien. Niemand schien zu wissen, weshalb ein Brief an Jack Füller geschickt worden war. »Möglicherweise handelt es sich dabei um die Antwort auf eine Reklamation«, meinte der Chef der Korrespondenzabteilung. »Genaues kann ich Ihnen nur dann sagen, wenn Sie mir den Brief vorlegen oder die Zeichen nennen.«

»Welche Zeichen?«

»Die Buchstaben, aus denen sich die Abteilung, der Korrespondent und die Stenotypistin ergeben.«

»Das ist alles, was ich habe«, sagte ich und zeigte ihm den Umschlag.

»Oh, Kuverts dieser Art werden nur vom Chefbüro benutzt«, sagte er. »Es wird am besten sein, Sie wenden sich an Mr. Wantus Sekretärin.«

Zehn Minuten später war ich bis ins Privatbüro des Chefs vorgedrungen. »Es stimmt, daß wir Mr. Füller einen Brief geschrieben haben«, erklärte mir Ling Wantu. »Ich suche für die Expansion des Betriebes mehrere Filialleiter. Mr. Füller hat schon in der Branche gearbeitet. Er war gestern hier. Leider stellte sich heraus, daß er für die Stellung keine ausreichenden Qualifikationen besitzt. Ich sah mich zu meinem Bedauern gezwungen, ihn wieder nach Hause zu schicken.«

»Er hatte sich bei Ihnen beworben?«

»Das gerade nicht. Wir unterhalten Listen mit den Namen tüchtiger Fachleute, die die Konkurrenz beschäftigt. Sein Name muß durch einen Irrtum auf diese Liste gekommen sein.«

»Wann hat er den Betrieb verlassen?«

»Das wird Ihnen meine Sekretärin sagen können, beziehungsweise der Portier«, meinte Wantu freundlich. »Jeder Besucher ist verpflichtet, sich beim Kommen und Gehen einzutragen.« Ich bedankte mich und ging. Vom Portier erfuhr ich, daß Jack Füller das Gebäude um sechzehn Uhr dreißig betreten, und um siebzehn Uhr verlassen hatte. Ich fuhr zum nächsten Drugstore. Von dort rief ich Phil an.

»Es gibt nur wenig Neues«, informierte er mich. »Hollogan und Custer halten noch immer dicht. Hollogan wird so leicht nichts von seiner Linie abbringen, aber bei Custer zeigen sich schon die ersten Risse. Er wird bald Umfallen und auspacken. Um die Kleine aus Chicago zu schützen, habe ich zwei Cops zur Bewachung erbeten.«

»Danke. Obwohl ich nicht glaube, daß sie in Gefahr ist, auch wenn sie die Quelle des Stoffs verraten hat. Die Kerle haben keine Zeit mehr zu verlieren. — Was ist mit Cyrus?«

»James und Jessica haben Frillman und Fisher identifiziert.«

Ich bedankte mich und rief Füllers Wirtin noch einmal an. »Er ist noch nicht zurückgekommen, Sir«, teilte sie mir besorgt mit. »Das ist sehr ungewöhnlich. Nachts ist er oft unterwegs, das ist nun mal seine Art, aber das Mittagessen verpaßt er eigentlich nie. Wenn er‘s nicht schafft, ruft er an. Das hat er heute versäumt.«

Auf mein Drängen hin rückte sie noch mit der Adresse eines weiteren Freundes heraus. Lynch hieß er. Sie wußte nicht die Hausnummer, aber sie kannte die Straße und den Namen des Lokals, das sich in dem Haus befand. Ich notierte sie und hängte auf. Nachdem ich an der Theke des Drugstores eine Tasse Kaffee getrunken hatte, setzte ich mich in den Jaguar und überlegte. Ich fand, daß die Dinge allmählich Gestalt annahmen.

Dann telefonierte ich mit dem Chef des Rauschgiftdezernates. Er hatte inzwischen das Paket untersucht, das ich aus Chicago mitgebracht hatte. »Reines, hochwertiges Heroin«, unterrichtete er mich. »Die Laboruntersuchung läßt den Schluß zu, daß es sich dabei um chinesische Festlandsware handelt.« Er machte eine kurze Pause und fügte hinzu: »Ich brauche Ihnen nicht zu erklären, was das bedeutet.«

***

Dibbersons Freundin Grace Friley bewohnte ein Zweizimmer-Apartment in der Huston Street.

Das Mädchen arbeitete als Nachtclubsängerin. Von ihr existierte etwa ein halbes Dutzend Schallplatten. Sie pflegte mit guten Begleitorchestern zusammenzuarbeiten und galt als die einzige weiße Blues-Sängerin von Format. Grace Friley besaß nicht die körperliche Fülle ihrer farbigen Konkurrenz, aber sie war ganz gut beieinander. Dibberson fand sie gerade richtig. Da er seine Mädchen ungern wechselte, verkehrte er bereits seit drei Jahren mit ihr.

Er hatte die Erfahrung gemacht, daß sich lange Verbindungen durch Treue und Zuverlässigkeit auszahlten. Es war ihm noch nie passiert, daß eines seiner Mädchen gesungen hatte. Auch Grace Frileys Gesang konzentrierte sich ausschließlich auf die Wiedergabe von Schlagern.

Einen Tag nach dem Verschwinden von Füller erschien Dibberson bei dem Mädchen zum Tee. Er hatte sich telefonisch angekündigt, und der Tisch war schon gedeckt, als er eintraf. Grace trug einen Hausanzug aus grünem Jersey, der mit schillernden Effektfäden durchzogen war. Die Farbe kontrastierte vorteilhaft mit ihrem rot gefärbten Haar.

»Komm; Dicker«, sagte sie und stopfte ihm einige Kissen in den Rücken, nachdem er auf der Couch Platz genommen hatte, »mach dir's gemütlich.«

Dibberson grunzte zufrieden. Grace war der einzige Mensch, der ,Dicker zu ihm sagen durfte.

»Hast du Ärger gehabt?« fragte Grace und schenkte ihm Tee ein.

»Hm«, gab er zu, »aber damit werde ich schon fertig. Ärger gibt es immer, mal mehr, mal weniger.«

»Und diesmal ist es mehr?«

»Ich möchte nicht darüber sprechen«, sagte er. »Jetzt bin ich bei dir. Ich bin gekommen, um ihn zu vergessen.«

»Das ist sehr vernünftig, Dickerchen«, meinte sie. »Nimmst du etwas Gebäck?« Er schüttelte den Kopf und hob die Tasse zum Mund. Er fluchte, als er sich die Lippen verbrannte. »Wirst du das denn nie lernen?« fragte das Mädchen tadelnd. Sie setzte sich zu ihm auf die Couch. »Wo hast du denn heute deinen Schatten gelassen?«

»Der mußte zum Zahnarzt.«

»Es ist sonst nicht deine Art, ohne Gorilla aufzukreuzen.«

»Ich kann selber auf mich achtgeben.«

In diesem Moment klingelte es. Dibberson schaute Grace an. »Wer ist das?«

»Keine Ahnung. Woher soll ich das wissen? Ich erwarte niemand«, meinte Grace. Sie stand auf. »Vielleicht der Hausmeister«, fuhr sie fort und ging zur Tür. »Im Bad ist die Druckspülung defekt.« Sie verließ das Zimmer.

Dibberson hörte, wie sie die Wohnungstür öffnete und einen leisen, überraschten Ruf ausstieß. Er runzelte die Augenbrauen. Er hatte sich auf das Zusammensein mit Grace gefreut und verspürte keine Lust, sich dabei stören zu lassen. Die Tür wurde geöffnet. Auf die Schwelle trat ein elegant gekleideter Chinese. Noch auffallender als der modisch geschnittene Anzug war die Pistole in seiner Hand. Die Waffe war mit einem achtunggebietenden Geräuschdämpfer versehen.

»Mr. Dibberson?« fragte der Chinese. Dibberson schob sich drohend in die Höhe. Er blieb ruhig. Es war zweifellos seine besondere Stärke, daß er in kritischen Situationen den Kopf oben behielt.

Der Chinese zog hinter sich die Tür ins Schloß. Er ließ den Syndikatschef dabei keine Sekunde aus den Augen.

»Wo ist Grace?« stieß Dibberson hervor. »Warum kommt sie nicht herein?«

»Mein Freund beschäftigt sich mit ihr«, teilte der Chinese mit. »Sie würde hier nur stören.«

»Wer sind Sie? Was wollen Sie von mir?« fragte Dibberson wütend.

»Ich fürchte, mein Name wird Ihnen nichts bedeuten. Ich heiße Tschen Bao.«

»Ich kann Chinesen nicht ausstehen!« knurrte Dibberson.

Bao lächelte. »Dazu haben Sie allen Grund.«

»Was soll diese Komödie?«

»Sie beurteilen die Lage falsch«, meinte Bao höflich. »Es handelt sich um eine Tragikomödie. Sie werden in dem Spiel das tragische Element verkörpern. Ich habe nämlich vor, Sie zu erschießen.«

Dibberson atmete durch den offenen Mund. Er bereute, keine Pistole mitgenommen zu haben. Aber die hätte ihm sowieso nicht viel nützen können; der Chinese hatte den Finger am Druckpunkt liegen.

»Wer schickt Sie?« fragte Dibberson. »Mein Chef«, sagte Bao. »Sein Name ist Wantu.«

»Wantu? Wantu?« fragte Dibberson stirnrunzelnd. Er begann zu schwitzen. Gleichzeitig war er bemüht, die Angst zu unterdrücken und die Unterhaltung in Fluß zu halten. Solange gesprochen wurde, konnte nichts passieren. »Gehört dem Kerl nicht ein großes Wäschereiunternehmen?«

»Ja«, sagte Bao. »Er ist ein sehr wohlhabender Mann.«

»Ich habe den Burschen noch nie zu Gesicht bekommen! Weshalb will er meinen Skalp?«

»Sie haben den Fehler begangen, Ling Wantus Geschäfte zu durchkreuzen.«

»Ich? Bei Ihnen piept's ja!«

»Haben Sie nicht den Auftrag erteilt, Joe Sheppard aus dem Weg zu räumen?«

Dibberson befeuchtete sich die trocken gewordenen Lippen mit der Zungenspitze. »Ich fange an, zu begreifen«, sagte er kaum hörbar.

»Ling Wantu hat den Auftrag, in verschiedenen Städten Vertriebsorganisationen aufzubauen. In New York sollte .Joe Sheppard ein solches Team bilden. Sie haben die Organisation zerschlagen, noch ehe sie richtig aktiv werden konnte.«

»Sheppard hatte sich in meinem Revier niedergelassen. Ich wußte, daß er mir Konkurrenz machen wollte. Wenn er versucht hätte, mich am Gewinn zu beteiligen, wären wir sicher handelseinig geworden. Aber so, wie die Dinge lagen, war ich gezwungen, ihn auszuschalten. Sheppard brauchen Sie keine Träne nachzuweinen. Er war ein Stümper. Er hatte brauchbare Ideen, aber ihm fehlte das Talent, sie zu verwirklichen. Er engagierte, um nur ein Beispiel zu nennen, die falschen Leute.«

»Ich brauche Ihre Erklärung nicht, Dibberson. Ich möchte nur wissen, wo das Heroin geblieben ist.«

»Woher soll ich das wissen?«

»Uns ist bekannt, daß Sheppards Leute es an Sie ausgeliefert haben.«

»Okay. Ich habe es«, sagte Dibberson. In seiner Stimme schwang ein Unterton von Triumph. »Sie werden es nicht bekommen, wenn Sie mich hochgehen lassen! Das muß Ihnen klar sein, mein Junge.«

»Wo ist es?« fragte der Chinese ruhig. »Raten Sie doch mal!« meinte Dibberson grinsend. Er gewann seine Selbstsicherheit rasch zurück. Ja, sie waren nur hinter dem Heroin her. Ohne ihn konnten sie es nicht bekommen. Das bedeutete, daß er sicher war, solange er die Pakete nicht aus der Hand gab.

»Wir bekommen es auch so«, sagte der Chinese. »Es wird sich schnell herumsprechen, daß es keinen Sinn hat, uns Schwierigkeiten zu machen.«

»Sie brauchen eine gut eingespielte Organisation, um den Stoff zu vertreiben«, meinte Dibberson. »Warum betrauen Sie mich nicht mit dem Auftrag? Ich bin hervorragend eingeführt.«

»Sie haben einen festen Kundenstamm«, sagte Bao. »Und Sie haben feste Lieferanten. Für uns würde dabei nicht viel abfallen.«

»Das ließe sich ändern.«

»Ihre Interessen sind zu vielfältig und zu weit verzweigt«, sagte Bao. »Sie verdienen an Wetten, an Erpressungen und an einem Dutzend anderen Dingen. Der Rauschgifthandel ist für Sie nur ein Erwerbszweig unter vielen. Wir brauchen Leute, die sich ausschließlich auf unsere Interessen spezialisieren.«

»Ich könnte ein Team aufbauen, das diese Forderungen erfüllt«, meinte Dibberson. »Sie müssen doch begriffen haben, daß es sinnlos ist, Anfänger zu beschäftigen!«

»Sheppard wäre gut ins Geschäft gekommen, wenn Sie ihm nicht ins Handwerk gepfuscht hätten!«

»Damit.muß man in dieser Branche rechnen«, meinte Dibberson grob. »Wer sich nicht darauf einstellt, ist ein Stümper.«

»Nun, Sie glaubten, mit Sheppard Ball spielen zu können, und genau das haben Sie auch getan. Unser nächster Mann wird solchen Bedrohungen nicht mehr ausgesetzt sein. Es wird sich schnell herumsprechen, wie wir auf Ihre Aktion reagiert haben.«

»Ich verlange, mit Ihrem Chef zu sprechen!«

»Da müssen Sie sich noch ein wenig gedulden«, meinte Bao höhnisch. »Sie fahren nämlich vor ihm zur Hölle, und und zwar jetzt und hier!«

Dibberson riß die Augen auf, als er sah, wie sich Baos Finger am Abzug bewegte. Die Pistole zuckte dreimal hintereinander auf. Die grellroten Feuerblitze krallten sich in Dibbersons Bewußtsein: sie verbanden sich mit dem jähen Schmerz, der seinen Organismus lahmlegte und sein Denken zerstörte.

Er beugte sich nach vorn, als sei er unentschlossen, wohin er sich wenden sollte.

Dann fiel er schwer mit seinem massigen Körper über den runden Tisch. Porzellan klirrte und zerbrach. Im nächsten Moment ging Dibberson mitsamt dem Tisch zu Boden.

Bao steckte die Pistole ein.

Er öffnete die Tür und sagte: »Alles okay. Was ist mit dem Mädchen?«

»Ich habe die Süße wie ein Paket verschnürt«, antwortete eine zufriedene Männerstimme. »So, wie sie hier im Schlafzimmer liegt, könnten wir sie direkt durch die Post versenden!«

»Gut«, sagte Bao und verließ das Schlafzimmer. »Schauen wir uns mal in der Bude um!«

***

»Ich vermute, daß das Gift via Hongkong in die Staaten gebracht wurde. Sheppard war dazu ausersehen, das Heroin in New York zu vertreiben. Ehe es dazu kam, wurde er von einem Konkurrenten erledigt, von einem Mann also, der keine Lust verspürte, sich ins Geschäft pfuschen zu lassen. Die Chinesen schlugen prompt zurück. Es kam und kommt für sie darauf an, die Unterwelt zu warnen und sich für den nächsten Generalangriff stark zu machen. Die Chinesen begannen den Rachefeldzug mit dem Mord an Frillman. Dann kam Fisher dran. Vermutlich hat es auch schon Füller erwischt.«

»Wenn es stimmt, was Sie sagen, wäre als nächster Lynch dran«, meinte Mr. High, der einen Kurzbericht der bisherigen Ereignisse vor sich auf dem Schreibtisch liegen hatte. Phil und ich waren bei ihm im Zimmer.

»Wir'haben alles Notwendige in die Wege geleitet«, warf Phil ein.

Der Chef nickte. »Nur eins ist mir nicht ganz klar. Warum hat man sich nicht damit zufrieden gegeben, der Organisation den Kopf abzuschlagen? Weshalb mußten auch Frillman und die anderen daran glauben?«

»Dafür gibt es nur eine Erklärung«, sagte ich. »Sie klingt gewagt und ist nicht bewiesen, aber ich möchte wetten, daß ich damit richtig liege. Frillman und seine Leute haben Sheppard verraten. Dafür spricht der Umstand, daß Sheppards Mörder in das Haus Socony Road 114 gelangen konnte. Mit anderen Worten: Sheppards Leute standen auf der Seite von Sheppards Gegnern.«

***

Als ich Lynch besuchte, war er gerade dabei, seinen Koffer zu packen.

»Wollen Sie verreisen?« fragte ich. »Und ob!« antwortete er grimmig. »Oder meinen Sie, ich hätte Lust, als nächster auf der Vermißtenliste zu erscheinen? Zuerst hat es Arthur erwischt, dann Reggy. Seit vorgestern abend ist Jack verschwunden… nein, ich wäre verrückt, wenn ich in New York bliebe!«

»Wie wäre es, wenn Sie sich in Schutzhaft begäben?« fragte ich.

Er starrte mich an. »Freiwillig in eine Zelle? Ich bin doch nicht blöde!«

»Es wäre ein sicherer Weg, Ihren Häschern zu entgehen«, sagte ich. »Noch sicherer wäre es allerdings, wenn Sie uns einen Tip…«

»Hören Sie auf!« unterbrach er mich und schloß den Koffer. »Ich habe nichts zu sagen, und ich werde nichts sagen. Oder sind Sie etwa gekommen, um mich zu verhaften? Dazu haben Sie kein Recht! Gegen mich liegt nichts vor!«

»Gegen Sie liegt sogar eine Menge vor«, sagte ich ruhig. »Sie haben weder ein brauchbares Alibi für die Zeit, als Sheppard ermordet wurde, noch für die Stunde, in der es Frillman und Fisher erwischte.«

»Sheppard kannte ich nicht«, behauptete er wütend, »und die beiden anderen waren meine Freunde. Gute Freunde. Warum hätte ich sie umbringen sollen? Sie wissen selbst, daß das Unsinn ist! Wenn ich der Mörder wäre, brauchte ich nicht stiftenzugehen. Niemand flieht vor sich selber.«

»Vielleicht fürchten Sie, verhaftet zu werden«, sagte ich ruhig.

»Quatsch!« meinte er grob.

»Wer bedroht Sie, Lynch?«

»Niemand.«

»Ist es Dibberson?«

»Unsinn!«

»Oder Ling Wantu?«

Er starrte mich verständnislos an. »Ling Wantu? Wer soll denn das sein?«

»Wenn Sie ihn noch nicht kennen, wird Wan tu schon dafür sorgen, daß sich das rasch ändert.«

»Wer, zum Teufel, ist Wantu?«

»Ein bekannter Wäschereibesitzer. Ihr Freund Füller hat sich bei ihm vorgestellt. Wußten Sie das nicht?«

»Nein. Was' wollte Wantu von Jack?«

»Das wissen wir nicht. Das heißt, wir kennen Mr. Wantus Version der Geschichte, aber leider konnten wir Mr. Füller noch nicht befragen.«

Lynch biß sich auf die Unterlippe. Ich sah, wie es in ihm arbeitete. »Ein Zufall«, murmelte er dann. »Bestimmt ein Zufall.« Er blickte mich an. »Ich möchte jetzt gehen. Sie haben doch hoffentlich nichts dagegen?«

»Ich habe keine Möglichkeit, Sie aufzuhalten. Ich möchte Sie jedoch bitten, mir Ihr Reiseziel anzugeben. Ich bin sicher, daß wir Sie noch brauchen.«

»Ich schreibe eine Karte«, spottete er.

***

Lynch schleppte den Koffer in seinen Wagen. Er war nervös und aufgeregt. Er spürte, daß etwas in der Luft lag. Er hatte nur noch einen Wunsch: weg aus New York, weg aus einer Umgebung, die voll düsterer Drohungen zu sein schien. Als er am Steuer saß und den Wagen aus der Garage lenkte, atmete er auf. Das Gefühl der Erleichterung hielt nicht lange an. Auf der Straße entdeckte er, daß ihm ein blauer Ford folgte.

Lynch stellte fest, daß in dem Wagen zwei Männer saßen. Als er an einer Kreuzung halten mußte, sah er, daß es sich um Chinesen handelte. Lynchs Nervosität nahm zu. Er versuchte, die Verfolger abzuschütteln, aber das gelang ihm nicht.

Ich muß in der Stadt bleiben, überlegte er. Solange ich von Menschen umgeben bin, .kann mir nichts passieren. Er bog in eine Seitenstraße ein. Vor einem Drugstore machte er halt. Der Ford fuhr vorbei. Lynch zog unwillkürlich den Kopf ein, aber nichts geschah. Lynch blickte dem Ford hinterher. Hatte er sich getäuscht? Hatten die beiden gar nichts von ihm gewollt?

Er stieg aus und wartete. Der Ford kam nicht zurück. Lynch betrat den Drugstore. Er bestellte sich einen Eisflip und betrat dann die Telefonzelle. Er wählte Dibbersons Nummer. Fenthill meldete sich.

»Lynch. Ist der Boß zurück?«

»Nein.«

»Verdammt; ich versuche schon den ganzen Tag, ihn zu erreichen! Ich muß ihn dringend sprechen.«

»Das ist leider nicht zu machen«, sagte Fenthill. Seine Stimme klang fremd, sie war wie eine zu straff gespannte Saite.

Lynch schluckte. »He, soll das etwa heißen…?« Er führte den Satz nicht zu Ende. Es war auch so klar, was er meinte.

Fenthill schwieg einige Sekunden, dann erwiderte er: »Ja, aber behalte die Neuigkeit noch für dich. Wir müssen erst entscheiden, was zu tun ist.«

»Wie und wo ist es passiert?«

»In der Wohnung seines Mädchens.«

»Und er ist wirklich tot?«

»Ja, zum Teufel!« stieß Fenthill hervor. »Ich dachte, das hättest du begriffen.«

»Oh, ich habe es sehr gut begriffen«, meinte Lynch bitter. Er blickte durch die verglaste Zellentür in den Drugstore. Es beruhigte ihn, daß keine verdächtigen Männer zu sehen waren. Am Tresen saßen einige Twens herum, sonst war niemand im Laden. »Was werdet ihr unternehmen?«

»Das beraten wir gerade.«

»Ich will damit nichts mehr zu tun haben. Dibbersons Tod gibt mir den letzten Anstoß. Ich türme, Fenthill.«

»Warum?«

»Das fragst du noch? Alle, die an Sheppards Tod mitschuldig sind, wurden entweder ermordet, oder sie sind verschwunden. Ich habe keine Lust, diese Liste zu komplettieren.«

»Tu, was du für richtig hältst«, meinte Fenthill und hängte auf.

Lynch verließ die Telefonzelle. Er setzte sich an die Theke und löffelte den Eisflip aus. Ihm gegenüber hing ein Spiegel an der Wand. Auf diese Weise konnte Lynch die Tür im Auge behalten. Dann zahlte er und ging. Auf der Straße schaute er sich nach dem blauen Ford um. Der Wagen war nicht zu sehen. Lynch setzte sich in seinen Plymouth und drückte auf den Starter. Eine Bewegung hinter ihm ließ ihn herumfahren.

Vom Boden des Wagenfonds tauchte ein Mann auf. Ein Chinese. »Ich bin froh, daß Sie gekommen sind«, sagte er. »Es war reichlich unbequem, auf dem Getriebetunnel zu liegen.«

Lynch atmete rascher. »Sie meinen den Kardantunnel«, murmelte er und blickte in die Pistolenmündung, die der Chinese auf ihn richtete. Der Chinese setzte sich bequem zurecht. »Fahren Sie los, mein Freund!«

»Wie, zum Teufel, kommen Sie in den Wagen?«

»Ich bin eingestiegen, das ist doch klar!« sagte der Chinese. »Der Wagen war nicht verschlossen.«

»Wer sind Sie?«

»Mein Name ist Tschen Bao.«

»Ich weiß, wer Sie sind«, stieß Lynch hervor. »Sie haben Frillman umgebracht, und Füller, und Dibberson…«

»Sie sind gut informiert«, meinte der Chinese. Er sprach sehr ruhig. »Reginald Fisher haben Sie uns freundlicherweise abgenommen. Das waren doch Sie… oder?«

»Das war Füller«, behauptete Lynch. »Ist ja auch egal«, meinte Bao. »Hauptsache, das Krebsgeschwür wird entfernt!«

»Ich möchte etwas richtigstellen«, sagte Lynch, der sehr schnell sprach. »Ich war dagegen, Sheppard umzubringen. Ich habe ihn sogar gewarnt, aber er hat mir nicht geglaubt!«

»Eine rührende Geschichte!« spottete der Chinese. »Fahren Sie endlich los! Und vergessen Sie nicht, daß ich im Umgang mit dieser Waffe Routine habe. Die Pistole ist entsichert. Falls Sie versuchen sollten, irgendwelche Mätzchen zu machen, zwingen Sie mich zum Handeln!«

»Wohin soll ich fahren?« fragte Lynch mit heiserer Stimme.

»Nach Brooklyn, in die Gegend von Fort Hamilton«, erwiderte der Chinese. »Ich möchte Ihnen dort eine stillgelegte Wäscherei zeigen. Es ist ein sehr interessanter Betrieb!«

***

Knapp eine Stunde später betraten Bao und Lynch die hohe, seltsam muffig riechende Halle der Wäscherei. »Verschränken Sie die Hände hinter dem Nacken!« forderte der Chinese. Lynch befolgte die Anweisung. Er schwitzte.

»Treten Sie an die Schalttafel«, befahl der Chinese.

»Was soll ich dort?« fragte Lynch unruhig.

»Ich habe vor, Sie dort nach Waffen abzuklopfen«, sagte der Chinese.

»Ich habe keine Kanone bei mir. Sie liegt im Handschuhfach des Wagens«, sagte Lynch.

»Sie werden verstehen, daß ich mich davon überzeugen möchte. Los, setzen Sie sich in Trab!«

Lynch marschierte gehorsam bis zu der Schalttafel. Fasziniert betrachtete er die Vielzahl von Hebeln, Knöpfen und Anzeigen. »Das ist der Kommandostand des Betriebes«, erläuterte der Chinese. »Wer' sich damit auskennt, kann darauf spielen wie auf einer Klaviatur.«

»Warum erzählen Sie mir das?«

»Es ist sehr wichtig für Sie, Lynch.«

»Kommen Sie endlich zur Sache!«

»Ungeduldig?« fragte Bao lächelnd. »Ja, zum Teufel!«

»In Kessel vier liegt ein guter Freund von Ihnen«, sagte Bao.

»Jack Füller?« fragte Lynch mit rauher Stimme.

»Ganz recht«, nickte Bao zufrieden. »Eines Tages wird man ihn finden. Ich möchte, daß der Polizei bei dieser Gelegenheit der Mörder präsentiert wird.«

»Was hat das mit mir zu tun?«

»Eine ganze Menge, Lynch«, sagte der Chinse mit sanfter Stimme. »Dieser Mörder werden Sie sein!«

Lynch drehte sich um. Er ließ langsam die Hände fallen. »Sie sind ja völlig übergeschnappt!« stieß er hervor und tappte auf Bao zu.

»Hände hoch!« zischte Bao. »Bleiben Sie stehen, oder ich drücke ab!«

»Ich tanze nicht länger nach Ihrer Pfeife«, sagte Lynch mit halblauter, scharfer und drohender Stimme. »Sie wollen mich umbringen, aber ich werde es Ihnen nicht leichtmachen!«

Er sprang den- Chinesen an. Der wich mit katzenhafter Gewandheit zur Seite.

Noch aus der Drehung heraus erwischte er mit der freien Hand Lynchs Armgelenk. Ein kurzer, scharfer Judogriff ließ Lynch mit einem Schmerzenslaut/ in die Knie brechen. Lynch blinkerte mit den Augenlidern. Es war alles so rasch gegangen, daß er Mühe hatte, das Geschehen zu begreifen.

»Aufstehen!« befahl der Chinese.

Lynch gehorchte. Er massierte sich das schmerzende Handgelenk. Es fühlte sich an, als ob es nie wieder benutzt werden könnte. »Hände hoch!« sagte der Chinese.

Lynch verschränkte die Hände erneut im Nacken. Er begann zu resignieren.

»Marsch, zurück an die Schalttafel!« befahl Bao.

Lynch gehorchte. An der Schalttafel blieb er stehen. »Was soll ich an dem verdammten Ding?« fragte er.

»Das .will ich Ihnen erklären«, meinte Bao grinsend. »Im Grunde ist es sinnlos, sich damit aufzuhalten, aber ich bin ziemlich stolz auf die Erfindung und möchte, daß Sie sie zur Kenntnis nehmen.« .

»Halten Sie sich nicht so lange mit der Vorrede auf!« brummte Lynch.

»Wie Sie sehen, ist die Anlage ziemlich veraltet und erneuerungsbedürftig«, sagte Bao. »Es ist ein Wunder, daß sie noch unter Strom steht. Aber dafür gibt es natürlich eine Erklärung. Einmal im Monat kreuzt hier ein Team von zwei Monteuren auf, die die Anlage kurz in Betrieb setzen, um zu vermeiden, daß der Maschinenpark einrostet.«

»Was hat das mit mir zu tun?« wiederholte Lynch.

»Nichts, wirklich gar nichts«, sagte Bao. »Sie kommen aber gleich ins Spiel. Eine Anlage dieser Art ist natürlich extrem störungsanfällig. Es kann mal einen Kurzschluß geben, oder ein ähnliches Malheur.«

»Weiter, weiter!« drängte Lynch ungeduldig.

»Es kann zum Beispiel passieren, daß der Starkstrom durch eine mechanische Panne fehlgeleitet wird und in einen der Metallhebel gerät,«

»Das ist doch ausgeschlossen!«

»Normalerweise wird es nicht Vorkommen«, gab Bao zu, »aber man kann eine Anlage so präparieren, daß dieser Fall eintritt.«

Lynch spürte, wie ihn ein Frösteln überkam. Er begann zu verstehen, was Bao vorhatte.

»Die Monteure«, fuhr der Chinese fort, »kommen in wenigen Tagen her, um die üblichen Routinearbeiten zu erledigen. Die beiden Männer werden eine unter Strom stehende Schalttafel entdecken, genauer gesagt einen unter Strom stehenden Hebel. Dieser Hebel gehört zum Kessel vier. Vor der Schalttafel wird ein Toter liegen, das Opfer eines Stromstoßes. Schon der erste Blick wird den Monteuren zeigen, was passiert ist.«

»Nein!« keuchte Lynch. »Nein, das werden Sie nicht schaffen!«

Bao lächelte. »Es wird den Monteuren klar sein, daß der Mann getötet wurde, als er die Wasserzufuhr stoppen wollte. In dem Kessel wird die Polizei dann den toten Füller finden. Die Polizei wird keine Mühe haben, das Geschehen auf Grund der Indizien zu rekonstruieren. Die Polizei muß annehmen, daß Sie Ihren Freund auf eine besonders raffinierte, grausame Weise töteten und dann das Opfer eines technischen Handicaps wurden…«

»Sie vergessen eins«, sagte Lynch mühsam; »Nichts und niemand kann mich zwingen, den verdammten Hebel anzufassen!«

Der Chinese lächelte düster. »Glauben Sie nicht, daß ich auch diese Möglichkeit erwogen habe?«

»Sie wollen mich nur quälen! So grausam kann niemand sein, niemand!«

»Haben Sie Reggy Fisher geschont?«

fragte Bao. »Hatten Sie jemals Mitleid für andere?«

Lynch klebten die Sachen am Leibe. »Die Polizei würde dahinterkommen, daß alles nur konstruiert ist«, keuchte er. »Ganz bestimmt!«

»Darüber brauchen Sie sich keine Gedanken zu machen«, spottete Bao. »Das lassen Sie nur unsere Sorge sein!«

Lynch ließ abermals die Hände sinken. Seine Muskeln spannten sich. »Mich kriegen Sie nicht dazu, den Hebel zu berühren!«

Der Chinese ging langsam auf Lynch zu. Der wich rückwärtsgehend vor ihm zurück. Lynch achtete dabei darauf, die Schalttafel nicht zu berühren.

»Stop!« rief in diesem Moment eine Stimme.

Bao wirbelte herum. Er konnte niemand sehen. »Werfen Sie die Waffe weg!« rief die Stimme. Bao hob den Kopf. Über sich, in einem zerbrochenen Dachfenster, entdeckte er ein Männergesicht und ein Gewehr.

Lynch stürzte sich in diesem Moment auf den Chinesen. Die beiden Männer gingen zu Boden. Lynch hatte die Schrecksekunde ausgenutzt, aber das half ihm wenig.

Bao kam blitzschnell auf die Beine.

Er stolperte über ein Hindernis, das sich als Bein entpuppte, und fiel zu Boden. Als er hochblickte, sah' er sich der Mündung einer 38er Smith & Wesson konfrontiert.

***

»Stehen Sie auf«, sagte ich zu ihm.

Seine Augen wurden noch schmaler, als sie schon waren. Er hielt noch immer die Pistole in der Hand. Ich wußte, was kommen würde, und schoß in dem Moment, als er mich auszutricksen versuchte.

Die Waffe entfiel seiner Hand. »Das hätten Sie sich ersparen können«, sagte Ich. Die Kugel hatte seinen Arm getroffen. Phil kam um die Ecke getrabt.

»Habe ich was verpaßt?« erkundigte er sich.

»Nichts von Bedeutung«, informierte ich ihn. »Tu mir einen Gefallen und hole das Verbandszeug aus dem Wagen.«

»Die Kanone nehme ich am besten gleich mit«, meinte Phil und bückte sich nach der Pistole.

Bao erhob sich. Er war sehr blaß. Ansonsten verrieten seine Gesichtszüge nichts von dem, was in ihm vorging. »Wie sind Sie auf meine Fährte gekommen?« fragte er.

»Das war simpel«, informierte ich ihn. »Wir brauchten in diesem Falle nur Lynch im Auge zu behalten. Genau das haben wir getan.«

»Ich habe genau aufgepaßt«, meinte Bao. »Uns ist kein Wagen gefolgt!«

»Nicht in Sichtweite«, sagte ich und grinste spöttisch. »Uns war klar, daß Lynch als letzter auf Ihrer Liste stand. Wir trafen also einige Maßnahmen, um diesmal schneller am Drücker zu sein. Ohne Lynchs Wissen installierten wir in seinem Wagen und in seiner Wohnung je eine kleine, aber sehr wirkungsvolle Sendeanlage. Damit hatten wir rasch den gewünschten Erfolg.«

»Sie konnten mithören, was zwischen Lynch und mir gesprochen wurde?«

»Jedes Wort… ausgenommen die paar Sätze, die Sie mit ihm wechselten, als Sie den Wagen verließen und die Wäscherei betraten. Sie hatten immerhin einen Vorsprung von rund fünf Minuten.«

»Warum haben Sie vorhin ,Stop‘ gebrüllt?« fragte Bao und schaute Phil an.

Phil grinste. »Warum wohl? Ich sah, was Sie vorhatten. Lynch ging direkt auf ein Kabel zu, das hinter ihm von einem Pfeiler hing. Es war ein dickes Kupferkabel. Ich wette, es steht unter Strom. Habe ich recht?«

»Ja«, sagte Bao. »Das sollte ihm den Rest geben. Ich hatte vor, ihn dann vor die Schalttafel zu legen und das Kabel zu entfernen…«

»Wir wissen, was Sie vorhatten«, sagte ich. »Wir haben genug gehört. Den Rest erfahren wir von Lynch und Ihrem Chef. Kommen Sie jetzt mit!«

***

Wan tu erhob sich.

»Sie wünschen?« fragte er. Phil und ich traten näher.

»Das ist mit einem Wort gesagt«, meinte Phil. »Oder besser mit zweien.«

»Sie benutzten soeben zehn, ohne der Sache näher zu kommen«, sagte Wantu lächelnd. »Wollen Sie nicht Platz nehmen?«

»Das wird nicht nötig sein«, sagte Phil.

»Die beiden Worte, bitte!« erinnerte uns Wantu. »Was wünschen Sie von mir?«

»Ein Geständnis«, sagte ich.

Wantus Lächeln verlor nichts von seiner gleichbleibenden Freundlichkeit. »Was soll ich gestehen?«

»Das wissen Sie besser als wir!« sagte Phil scharf.

»Wir haben übrigens Ihren guten Freund Tschen Bao verhaftet«, teilte ich Wantu mit.

Wantus Lächeln war durch nichts zu erschüttern. »Tschen Bao?« fragte er.

»Oh, hat mein Freund die Verkehrsregeln mißachtet? Das sieht ihm wieder einmal ähnlich! Ich habe ihn davor gewarnt, sich ans Steuer eines Wagens zu setzen! Er wird das Fahren nie lernen.«

»Das ist nicht mehr nötig«, meinte Phil. »In Zukunft wird er gefahren werden.«

»Ja«, sagte ich. »Vom Untersuchungsgefängnis zum Gericht, und vom Gericht zum Zuchthaus.«

»Zur Todeszelle«, fügte Phil hinzu. »Um Himmels willen, was werfen Sie ihm vor?« fragte Wantu leise.

»Die Anklagepunkte decken sich mit denen, die Sie zu erwarten haben. Mord und Rauschgifthandel.«

»Aber das ist absurd, meine Herren!«

»Kommen Sie jetzt«, sagte Phil ungeduldig.

»Natürlich können Sie vorher Ihren Anwalt verständigen«, sagte ich.

Wantu überlegte. Er strich sich mit einer Hand über die Stirn. Er lächelte nicht mehr, aber er zeigte auch keine Spuren von Erregung. »Ich glaube, das wird nicht nötig kein«, sagte er. »Mein Kopf, mein armer Kopf! Ich werde etwas dagegen tun müssen.« Er holte eine flache, kleine Schachtel aus der Tasche. Phil und ich erkannten sie am Aussehen. Es war ein bekanntes schmerzlinderndes Mittel. Wantu schluckte zwei Pillen.

»Stop!« sagte ich scharf. »Stop!«

»Was ist los?« wunderte sich Phil. »Ich kenne das Mittel. Die Pillen sind rosa. Die Dinger, die er gerade geschluckt hat, waren weiß!«

Phil begriff sofort. Wir eilten um den Schreibtisch herum. Phil zwang Wantu mit einem Polizeigriff dazu, sich zu bücken. Ich öffnete mit Gewalt Wantus Mund. Er würgte und stöhnte, aber es kam nichts heraus. Phil stieß Wantu in den Drehsessel. Ich telefonierte. Der Betriebsarzt kam drei Minuten später. Ich hatte ihm am Telefon mitgeteilt, worum es ging. Er hatte die notwendigen Instrumente mitgebracht. Wir waren dabei, als er Wantu den Magen auspumpte.

***

Die nächsten Tage und Stunden waren turbulent.

Als alles vorbei war, gab es kein Dibbersonsches Syndikat mehr. Das Heroin war in unseren Händen, und Phil stöhnte bei dem Gedanken an den Umfang der Protokolle und Berichte, die auf uns warteten.

Wir mußten uns damit abfinden. So ist das nun mal in unserem Job. »Den Schlußpunkt jeden Falles bildet die verdammte Schreib tischarbeit!« stöhnte er.

»Du kannst es auch anders formulieren«, sagte ich. »Jeder Abschlußbericht ist der Auftakt zu einem neuen Fall.«

Das Telefon klingelte. Phil meldete sich. Er grinste, als er den Hörer auflegte. »Das war Jessica Cyrus. Sie hat uns zur Hochzeit eingeladen.«
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